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Sie stand nur noch mit einem Fuß
in der Wanne, beugte sich nach vorn und griff nach einem Badetuch. Ich schloß
die Badezimmertür hinter mir, lehnte mich dagegen und sah ihr bewundernd zu.


Sie war klein und dunkelhaarig
und richtete sich langsam auf. Ihre dunklen Augen blickten mich eher überrascht
als erschrocken an. Sie hatte eine phantastische Figur. Ihre Brüste waren klein
und fest, und ich konnte machen, was ich wollte, aber der banale Vergleich mit
kleinen Äpfeln ging mir nicht aus dem Kopf. Ihre Hüften waren schmal und
seidenglatt, ihre schlanken Beine verjüngten sich zu zierlichen Fesseln und
kleinen, wohlgeformten Füßen.


»Wer sind Sie?«
fragte sie ungehalten.


»Mein Name ist Boyd«,
informierte ich sie. »Sie können mich Danny nennen. Und Sie sind Suzy Lakeman.«


»Was wollen Sie?«


»Sie.«


Mit einer schnellen Bewegung
stieg sie aus der Wanne, griff das übergroße Badetuch auf dem Stuhl und hüllte
sich schnell darin ein. Zu spät erkannte ich, daß ich es gleich aus ihrer
Reichweite hätte bringen sollen, als ich in das Badezimmer kam; aber man kann
nicht immer an alles denken, selbst wenn man die Firma »Boyd=Enterprises«
persönlich ist.


Suzy Lakemans
dunkle Augen blitzten für einen Augenblick auf, während sie mich feindselig
musterte. »Wer hat Sie beauftragt?« fragte sie dann.


»Ihr Vater«, antwortete ich.
»Wer sonst?«


»Und was sollen Sie mit mir
anfangen?«


»Sie in seine liebevollen Arme
zurückbringen.« Ich grinste. »So hat er sich
jedenfalls ausgedrückt.«


»Wie haben Sie mich gefunden?«


»Das ist eine lange und alltägliche
Geschichte«, antwortete ich. »Wollen Sie noch etwas anziehen, bevor wir gehen?
Vielleicht noch ein Badetuch oder so etwas?«


Sie bedachte mich mit einem
schnellen, berechnenden Blick. Dann lächelte sie und spielte wieder die
Gelassene. »Sind Sie an Geld interessiert, Mr. Boyd?«
Ihr Ton war um eine Schattierung zu gelassen.


»An was sonst?«
erwiderte ich wahrheitsgemäß.


»Ich bezahle Ihnen doppelt soviel wie mein Vater«, sagte sie eifrig. »Dafür brauchen
Sie nur zu verschwinden und zu vergessen, daß Sie mich je gesehen haben.«


»Wie sollte ich das können?« fragte ich sie. »Der Anblick, wie Sie aus der Badewanne
stiegen, wird mich für den Rest meines Lebens in meinen Träumen verfolgen.«


»Ich meine es ernst«,
entgegnete sie eisig.


»Ich auch«, versicherte ich
ihr. »Abgesehen davon, wenn ich Sie nicht Ihrem alten Herrn zurückbringe, wird
er mich als einen unfähigen Idioten bezeichnen; und das sehr laut. Und die
Leute werden auf ihn hören. Das wäre für mein Geschäft nicht gut, besonders
nicht für ein Geschäft von meiner Sorte.«


Lakemans Tochter musterte mich kühl.
Ihr Blick war wieder berechnend, und diesmal versuchte sie es auf eine andere
Tour. Das übergroße Badetuch glitt langsam von ihrer Schulter, und sie machte
erst dann einen Versuch, es aufzuhalten, als das Stück Stoff über ihre Hüfte
rutschte.


»Sind Sie wirklich überzeugt,
daß wir nicht doch irgendwie ein Geschäft machen können, Mr. Boyd?« fragte sie sanft.


»Sie führen mich in Versuchung,
mein Schatz«, gab ich zu, »aber nichts zu machen.«


»Na schön«, sagte sie mürrisch.
»Ich werde mich anziehen.«


Ich öffnete die Badezimmertür
und schlenderte hinter ihr her durch das Wohnzimmer in das Schlafzimmer hinein.


»Wie ist es Ihnen überhaupt
gelungen, unbemerkt hier einzudringen?« fragte sie,
während sie sich mit aufreizender Sorgfalt abtrocknete.


»Das reinste Kinderspiel«,
sagte ich. »Genau wie im Kintopp.« Ich zog einen sechs mal
drei Zoll großen Zelluloidstreifen aus meiner Jackentasche und zeigte ihn ihr.
»Praktisches Ding; wird mit jedem Schloß fertig.«


Suzys Mundwinkel zogen sich
nach unten. »Und womit beschäftigen Sie sich, wenn Sie gerade nicht hinter mir
her sind? Haben Sie einen Würstchenstand und vertreiben nebenher, um auf Ihre
Kosten zu kommen, Marihuanazigaretten?«


»Nicht nebenbei, sondern als
Beilage zu den Würstchen«, erklärte ich ihr. »Aber inzwischen müßten Sie längst
trocken sein. Wann wollen Sie sich endlich etwas anziehen?«


»Wenn Sie aus dem Zimmer
verschwinden.«


Ich schüttelte unnachgiebig den
Kopf. »Nichts zu machen, Schatz. Ich werde doch nicht im Wohnzimmer warten, und
inzwischen steigen Sie aus dem Fenster und verschwinden über die Feuertreppe.
Ziehen Sie sich an, solange ich hier bin. Oder aber ich bringe Sie im Badetuch
nach Hause. Mir soll das eine wie das andere recht sein.«


Sie hob resigniert die
Schultern und drehte mir dann den Rücken zu. Das Badetuch fiel zu Boden, und
ich sah ihr mit viel stärkerem als lediglich akademischem Interesse zu, wie sie
sich ankleidete.


Schließlich zog sie den Reißverschluß ihres Kleides hoch, das aus weißer
Shantungseide mit schwarzem Druckmuster gemacht war, schloß die Knöpfe vor der
Brust; die beiden obersten ließ sie offen. Ein breiter Ledergürtel betonte ihre
schlanke Taille.


Sie fuhr sich mit einem Kamm
durchs Haar, legte Puder und Lippenstift auf und wandte sich schließlich wieder
mir zu.


»Haben Sie das Schauspiel
genossen, Mr. Boyd?« fragte sie kalt. »Oder soll ich
noch einmal mit der Badewanne anfangen?«


»Sie sind gut, Schatz, aber so
gut nun wieder auch nicht. Jetzt wollen wir das freudige Wiedersehen mit Ihrem
einsamen, alten Herrn feiern. Vielleicht schießt er sogar einen Fasan für Sie —
unter Glas, selbstverständlich.«


»Ich muß erst meine Sachen
packen«, sagte sie.


»Soll das heißen, daß Sie schon
ausgepackt haben? Sie sind doch höchstens erst seit drei Stunden hier.«


»Sie wissen wohl alles, wie?« Sie knirschte wütend mit den Zähnen. »Ich habe in der Tat
bereits ausgepackt — sonst hatte ich ja nichts zu tun. «


Sie öffnete den einen Schrank,
nahm einen ziemlich ramponierten Koffer heraus und warf ihn aufs Bett. Dann
begann sie achtlos Kleidungsstücke hineinzustopfen.


Auf der anderen Seite des
Zimmers war ein zweiter Schrank. Hin und wieder, ganz selten, begehe ich eine
gute Tat — zum Beispiel eine alte Dame totschießen, von der kein Mensch mehr etwas
wissen will. Darum ging ich auf diesen anderen Schrank zu; ich glaubte, ich
könne ihr beim Packen helfen.


»Bemühen Sie sich nicht«, sagte
sie, ehe ich das Möbelstück erreichte. »Ich habe nur ein paar Kleider
mitgenommen. Sie gingen alle in den einen Schrank.«


Ich machte kehrt und kam
zurück. Dann setzte ich mich auf die Bettkante, zündete mir eine Zigarette an
und sah ihr zu, wie sie hauchzarte Unterwäsche unter brutaler Mißachtung der Empfindlichkeit von Nylongewebe und zarten
Spitzen in den Koffer stopfte.


»Warum sind Sie überhaupt von
zu Hause fortgelaufen?« fragte ich sie. »Wollten Sie
sich ganz allein die große, weite Welt ansehen?«


»Das verstehen Sie doch nicht«,
antwortete sie tonlos.


»Versuchen Sie’s mal«, schlug
ich ihr vor. »Im Grunde genommen bin ich eine mitfühlende Seele. Sie wären
überrascht. Ich habe mal für eine Zeitung Nachrufe geschrieben. Der
Chefredakteur schmiß mich nur deshalb raus, weil ich
allen Mädchen in der Redaktion sagte, sie sollten sich nicht so sehr um die
Arbeit kümmern und das tun, wozu sie Lust hätten.«


Suzy gähnte. »Ich möchte eine
Zigarette.«


Ich gab ihr meine, die ich
gerade angesteckt hatte, und zündete mir selbst eine neue an.


»Danke«, sagte sie knapp.


»Ich vermutete eigentlich einen
Mann dahinter. Irgend so einen Naturburschen«, sagte ich im Plauderton. »Aber
Sie sind allein hier.«


»Ich habe Ihnen schon gesagt,
daß Sie’s nicht verstehen würden.«


»Versuchen Sie’s doch mal«,
ermunterte ich sie erneut. »Mir bescheinigt ohnehin jeder Psychiater
verminderte Zurechnungsfähigkeit.«


»Das glaube ich ohne weiteres«,
bestätigte sie schroff.


Tief zog sie den Rauch der
Zigarette ein. Dann sah sie mich zweifelnd an. »Wissen Sie, wer mein Vater ist?«


»Das müßte ich eigentlich«,
antwortete ich. »Er hat mich schließlich beauftragt. Conrad Lakeman,
ein bedeutender Mann; der Prototyp des Geschäftsmannes, der es zu etwas
gebracht hat.«


»Sie wissen, was er ist?«


»Ein Millionär; oder doch so
nahe daran, daß der Unterschied keine Rolle mehr spielt.«
Ich seufzte tief. »Er ist mein zum Leben erwachtes Vorbild.«


»Ein Millionär, ja, soweit hat
er es gebracht«, sagte sie. »Wissen Sie aber auch, wie er sein Geld gemacht hat?«


»Ich weiß, was darüber geredet
wird, wie er sein Geld verdient haben soll. Er hat Rauschgift vertrieben; in
großem Stil sogar, so wird behauptet.«


»Darum bin ich fortgelaufen«,
sagte sie bitter.


Ich grinste sie an. »Aber,
aber, Suzy! Wollen Sie damit sagen, daß Sie von seinem schmutzigen Geld nichts
mehr wissen wollen? Sie wollten doch nicht alleine in die kalte, harte Welt hinausziehen
und Ihr Geld auf ehrliche Weise verdienen. Etwa auf dem Strich oder so etwas
Ähnliches?«


»Ich wußte gleich, daß Sie’s
nicht verstehen würden.«


»Ich komme wirklich nicht ganz
mit«, gab ich zu.


Sie schlug den Kofferdeckel zu
und mühte sich ein paar Sekunden mit den Schlössern ab, ehe sie schließlich
zuschnappten. Ich sah mich in dem engen Wohnzimmer um, betrachtete den
abgetretenen Teppich und die paar schäbigen Möbel, die man mit der Prohibition
hätte abschaffen sollen.


»Eine Absteige dritter Güte in
Greenwich Village«, sagte ich. »Ein Loch, in dem es
nur kaltes Wasser gibt. Ganz allein für sich. Was hatten Sie eigentlich vor,
hier zu tun?«


»Sie würden es doch nicht
verstehen«, sagte sie schroff.


»Wollten Sie sich etwa der
Kunst widmen?« fragte ich. »Oder nur einem Halunken?
Oder beidem?«


»Ich wollte einfach fort. Das
war alles«, sagte sie in gereiztem Ton. »Aber weshalb interessiert Sie das? Ich
kenne die Männer Ihres Typs. Für einen Dollar tun Sie alles. Gleichgültig, wem es
weh tut oder wie schmutzig es ist. Habe ich recht?«


»Suzy«, entgegnete ich
zärtlich, »Sie sind entzückend — so entzückend wie Lepra.«


»Ich weiß, daß es jetzt
unmöglich ist, abzuhauen«, sagte sie düster. »Wohin ich auch gehe, immer wird
er mir einen aufdringlichen Schnüffler nachhetzen, um mich zurückzuholen. Ich
kann ebensowenig entkommen wie er.«


»Wie wer?«


»Mein heißgeliebter Herr Papa«,
sagte sie bitter. »Sie glauben doch nicht, daß er mich zurückhaben will, weil
er mein mädchenhaftes Lachen vermißt, weil das Haus
tot und leer ist ohne das fröhliche Schwatzen seines inniggeliebten
Töchterleins?«


»Ich habe keine Ahnung, warum
er Sie zurückhaben will«, sagte ich. »Ich weiß nur, daß ich fünfzehnhundert
Dollar kassiere, wenn ich Sie zurückbringe.«


»Und sonst interessiert Sie
wohl auch nichts an der Sache?«


»Stimmt.«


Sie ließ ihren
Zigarettenstummel auf die schäbigen Reste des Teppichs fallen und trat die Glut
wütend mit dem Fuß aus.


»Wenn Sie mich schon in das
Haus meines Vaters zurückbringen wollen, können wir dann nicht endlich gehen?« fragte sie. »Es ist jetzt neun Uhr vorbei, und vor
Mitternacht kommen wir nicht nach South Hampton hinaus; es sei denn, Sie hätten
einen Ferrari oder etwas Ähnliches.«


Ich stand auf. »Ich bin
eigentlich enttäuscht«, gestand ich ihr. »Es ging alles so glatt über die
Bühne. Ich war auf Widerstand gefaßt.«


»Boxen gehört zu den Fächern,
die ich auf dem College nicht belegt habe«, erwiderte sie spitz.


»Ich rechnete damit, der
Widerstand würde von seiten eines gewissen Joey
Benard kommen«, sagte ich.


»Benard?«
wiederholte sie eisig.


»Der ehemalige Chauffeur Ihres
Vaters«, erinnerte ich sie. »Der Bursche, mit dem Sie vor vier Tagen
davongegangen sind. Oder wollen Sie mir weismachen, daß es reiner Zufall war,
daß sie zwei gleichzeitig verschwanden?«


»Um Joey brauchen Sie sich
nicht zu sorgen«, sagte sie. »Er hat mich gestern abend
sitzenlassen.«


»Dann hatte er wohl nicht die
rechte Lust, auch Maler zu werden?« fragte ich. »Oder
entdeckte er plötzlich, daß Sie gar kein Geld besaßen, über das Sie verfügen
konnten?«


»Sie treffen wieder einmal den
Nagel auf den Kopf«, sagte sie mit gespannter Stimme. »Sie wissen wohl wirklich
alles, oder nicht? Ihr Name war doch Boyd? Den Namen muß ich mir merken. Ich
kann dann später den Leuten erzählen, daß ich Sie auf der Höhe Ihres Ruhmes
kannte, als Sie für den Boß eines Rauschgiftrings den Laufburschen spielten.«


Bedrückt schüttelte ich den
Kopf. »Sie sollten nicht in dieser Weise von Ihrem Vater sprechen, Suzy. Auch
wenn es zufällig wahr ist, haben Sie dazu doch keinen Grund.«


»Gehen wir«, sagte sie mit
müder Stimme. »Es ist mir fast lieber, meinen Vater wiederzusehen, als mich
hier länger mit Ihnen zu unterhalten. Sie machen mich krank, Mr. Boyd.«


»Dann können wir also gehen.
Sind Sie auch ganz sicher, daß Benard nicht zurückkommen wird und anfängt, sich
Sorgen zu machen, wenn er Sie hier nicht mehr vorfindet?«


»Ich bin ganz sicher.«


»Dann können wir also gehen«,
wiederholte ich. »Aber diesen Burschen Benard hätte ich gar zu gern
kennengelernt. Er muß wirklich bemerkenswert sein. Vielleicht nicht sehr
menschlich, aber er muß etwas an sich haben.«


Ich nahm den Koffer vom Bett.
»Haben Sie wirklich nichts vergessen? Wenn wir erst fort sind, will ich nicht
noch einmal hierher zurück; selbst wenn Sie Ihren Kopf im Schrank vergessen
hätten.«


»Ich habe alles«, sagte sie
gleichgültig.


»Sie brauchen zwei Zoll mehr
Brustumfang, ehe Sie das von sich behaupten können«, berichtigte ich sie.


Ich sah mich ein letztes Mal in
dem Apartment um, während ich ihr zur Tür folgte. In zehn Sekunden würde nur
noch ein verwehter Hauch Parfüm verraten, daß Suzy Lakeman
einmal hier gewesen war.


Einen Augenblick lang fragte
ich mich, wie viele Leute erforderlich gewesen waren, um den Teppich so zu ramponieren;
wie viele Menschen sich in die Sessel hatten fallen lassen, bis die Federn so
zusammengesessen waren. Dann kam mir die Einsicht: wenn ich mich diesen
originellen Gedankengängen weiter hingab, würde ich noch damit enden, einversige Gedichte für hochgestochene Zeitschriften zu
schreiben — solche Verse, wie sie immer bei den Whiskyinseraten stehen.


Die Farbe des Teppichs war ein
tristes Schmutziggrau. Aber jetzt war da in der Ecke ein sechs Zoll großer
Kreis, der seine Farbe geändert hatte und hellrot leuchtete. Ich blinzelte und
sah noch einmal hin.


»Moment mal«, sagte ich zu Suzy
und ließ den Koffer auf den Boden fallen.


»Was gibt’s denn noch?« fragte sie ungeduldig.


»Sind Sie wirklich ganz sicher,
daß Sie in dem zweiten Schrank nichts vergessen haben?«
fragte ich.


»Ich sagte Ihnen doch, daß ich
ihn nicht benutzt habe.«


Ich ging durch das Zimmer zu
der kleinen, roten Pfütze unmittelbar unter der Schranktür. Einen Augenblick
lang blieb ich stehen, dann bückte ich mich, um sie genauer zu betrachten. Es
war tatsächlich Blut. Frisches, sauberes, rotes Blut.


Mit einem heftigen Ruck riß ich
die Schranktür auf, und für den Bruchteil einer Sekunde starrte ich in glasige
Augen, in denen Panik Stand; in Augen, die zu weit aufgerissen waren und für
immer so bleiben würden.


Dann kippte die Leiche nach
vorn aus dem Schrank heraus und fiel auf mich.
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Ich taumelte unter dem Gewicht
zurück, stieß die Leiche instinktiv von mir weg. Sie fiel zu Boden, rollte über
den Teppich und blieb mit dem Gesicht nach oben liegen. Die glasigen Augen
starrten mich an. Irgendwo hinter mir gab Suzy Lakeman
einen schrillen, klagenden Ton von sich, der plötzlich abbrach und auf den ein
dumpfer Aufschlag folgte. Ich drehte mich nach ihr um und sah, daß sie
ohnmächtig geworden und in sich zusammengesunken war.


Damit lautete die
Vierundsechzigtausend=Dollar=Frage für mich: War sie beim Anblick der Leiche
ohnmächtig geworden? Oder deshalb, weil ich sie gefunden hatte? Der Tote war
ein kräftig gebauter Bursche um die Ende Zwanzig. Für einen Mann des brutalen
Typs sah er ganz gut aus. Kein Gehirn, vermutete ich, aber Mann! Und diese
Muskeln!


Jemand hatte ihm auf kurze
Entfernung zwei Schüsse in die Brust gejagt, sein Herz war nicht nur
stehengeblieben, sondern von den Kugeln regelrecht zerfetzt worden.


Suzy lag auf der Seite, die
Augen fest geschlossen, aber sie atmete normal. Ich war sicher, daß sie den
Schock überleben würde; wahrscheinlich würde sie sogar ohne Nachhilfe
meinerseits wieder zu sich kommen.


Ich kniete neben dem Toten nieder
und durchsuchte systematisch die Taschen seines Anzugs. Es gelang mir, die
Brieftasche aus seiner Jacke zu ziehen, ohne mir die Hände blutig zu machen.
Ich richtete mich wieder auf und schob die Brieftasche in meine Hüfttasche.
Dann zündete ich mir eine Zigarette an, die nach Kamelmist mit Roßhaar schmeckte. Suzy gab einen leisen gurgelnden Laut
von sich, als sie sich aufrichtete. Ihre Lider flatterten. »Ist das — ist das
wahr?« flüsterte sie und deutete auf den Toten.


»Waren Sie wirklich überrascht?« fragte ich sanft.


»Es war ein entsetzlicher
Schock.« Mühsam erhob sie sich auf ihre wackligen
Beine. »Sie glauben doch nicht etwa, ich hätte gewußt, daß er da drin war?«


»Dieser Verdacht ist
berechtigt«, bestätigte ich.


»Sie halten mich für so
kaltblütig, daß ich hätte baden können, obwohl ich wußte, er sei dort im
Schrank gewesen?« Für einen Augenblick schloß sie fest
die Augen. »Wofür halten Sie mich eigentlich?«


»Ich bin mir selbst noch nicht
ganz klar darüber«, sagte ich. »Wenn Sie wirklich nicht wußten, daß er da drin
war, haben Sie mein ganzes Mitgefühl; und das ist ungefähr drei Groschen wert.
Er ist der frühere Chauffeur Ihres Vaters, Joey Benard, stimmt’s?«


»Es ist Joey«, bestätigte sie
benommen. »Ich weiß nicht, wer ihn umgebracht hat, es sei denn...«


»Was?«


»Sie würden es mir ja doch
nicht glauben.« Ihre Lippen zuckten heftig.
»Schließlich arbeiten Sie für meinen Vater.«


»Warum sollte er mich
beauftragen, Sie zu suchen, wenn er ohnehin wußte, wo Sie zu finden waren? Sie
und Benard?«


»Vielleicht war es ein
Schachzug von ihm«, antwortete sie. »Auf diese Weise könnten Sie ihm ein Alibi
geben.«


Über ihre Schulter sah ich, daß
sich die Flurtür langsam öffnete. Es war wieder
einmal einer jener Augenblicke, in denen ich mir wünschte, eine Waffe bei mir
zu haben. Die Tür öffnete sich weiter, und zwei Personen traten in das
Appartement: ein Mann und eine Frau. Die Frau war blond und atemberaubend, der
Mann groß und hatte einen Bart. Er hielt eine vierundvierziger
Magnum in seiner rechten Hand.


Die Blonde blieb im Türrahmen
stehen und schaute im Zimmer umher; der unbeteiligte Ausdruck ihres Gesichtes
änderte sich auch nicht um eine Schattierung, als sie den Toten auf dem Teppich
erblickte. Der Bärtige war wachsam und hielt uns mit der Magnum in Schach,
nachdem er die Tür leise hinter sich zugezogen hatte.


»Sie kommen zu spät«, sagte
ich. »Die Party ist bereits vorbei.« Ich deutete auf
den Toten.


Suzy drehte schnell den Kopf
und bemerkte die beiden erst jetzt. Sie wich vor ihnen langsam auf mich zurück.


Mit leicht nach oben gezogenen
Augenbrauen nahm mich die Blonde in Augenschein. »Wer sind Sie?« fragte sie mit sanfter Stimme.


»Müllabfuhr«, erklärte ich.
»Bin gerade gekommen, um aufzuräumen.«


Meine Stimme war nur von ihrem
Anblick plötzlich so heiser. Ihr Haar hatte die Farbenpracht eines
Sonnenuntergangs in den Tropen; sie trug es hochgekämmt mit einem großen Knoten
auf dem Kopf. Sie hatte ein blütenweißes Baumwollkleid an mit einem breiten
Saum aus venezianischen Spitzen. Auf den ersten Blick verlich
ihr der hochgeschlossene Kragen den Anschein mädchenhafter Unschuld.


Dann fesselte ein metallisches
Glitzern meinen Blick; unter dem Kleid schimmerte ein trägerloses goldfarbenes
Unterkleid hindurch, das ihre üppigen Kurven plastisch und wie in Gold getaucht
zur Geltung kommen ließ. Das Unterkleid war tief genug ausgeschnitten, um den
Ansatz ihrer vollen Brüste und das Funkeln eines Brillantanhängers, der in dem
schneeweißen Tal dazwischenlag, erkennen zu lassen.


Als ich wieder Luft holen
konnte, bemerkte ich, daß auch ihre Nylons glitzerten; ihre weißen Seidenpumps
hatten hohe vergoldete Absätze. Sie war eine Frau, wie man ihr nur selten im
Leben begegnet, nur, wenn man vom Glück begünstigt ist. Ich schien einer der
vom Glück Begünstigten zu sein.


Sie wandte ihren Blick von mir
ab und lächelte; dabei entblößte sie gleichmäßige, perlweiße Zähne. »Hallo,
Suzy«, sagte sie mit ihrer trägen, quellwasserklaren Stimme. »Wer ist der
komische Mann, der dir da Gesellschaft leistet. Ich meine den, der noch sprechen
kann?«


»Mein Vater hat ihn hinter mir hergehetzt«, antwortete Suzy mit nervöser Stimme. »Er heißt
Boyd, Danny Boyd.«


»Sieht nicht so aus wie die
Kerle, die ein Mann wie Lakeman normalerweise
beschäftigt«, sagte der Bärtige mit tiefer, kultivierter Stimme. »Ein
Privatdetektiv?«


»Firma Boyd=Enterprises —
übernehme alle Aufträge — solange Sie zahlen«, belehrte ich ihn.


»Ein andermal, Mr. Boyd«, sagte
die Blonde freundlich. »Suzy, du kommst mit uns.«


»Nein«, entgegnete Suzy mit
belegter Stimme. »Ich will nicht.«


»Liebling, mach keinen Ärger.« Die Stimme der Blonden hatte etwas vom Schnurren eines
Tigerweibchens, das sich über seinen Lunch hermacht. »Du weißt, daß dir keine
andere Wahl bleibt.«


»Ich gehe nicht mit euch«,
wiederholte Suzy eigensinnig.


»Du willst doch nicht, daß ich
Douglas darum bitte, dich zu überreden, Liebling?«
fragte die Blondine leichthin.


Langsam und widerstrebend nahm
Suzy den Koffer von der Stelle auf, wo ich ihn fallen gelassen hatte. Dann ging
sie durch das Zimmer zu der Blonden hinüber, die auf sie wartete.


»So ist’s besser.« Die Blonde lächelte wieder. »Viel vernünftiger, als uns
Ärger zu machen, Liebling.« Ihre leuchtend blauen Augen sahen mich einen
Augenblick lang an. »Leben Sie wohl, Mr. Boyd. Ich hoffe wirklich, daß Douglas
nicht zu hart mit Ihnen umspringt. Ihr Profil kann sich übrigens sehen lassen.«


Sie packte mit festem Griff
Suzys Arm und führte sie aus dem Apartment. Nachdem sich die Tür hinter ihnen
geschlossen hatte, senkte sich ein kaltes Schweigen über mich und den Bärtigen.


»Wenn wir jetzt Zwillinge
wären, könnten wir eine Partie Bridge spielen«, sagte ich nicht sehr
geistreich. »Oder hatten Sie für den Augenblick etwas anderes vor?«


Er kam auf mich zu. »Es tut mir
leid, Boyd«, sagte er dann, »aber ich meine es nicht persönlich, verstehen Sie?
Sie wissen doch, wie’s so geht.«


»Auf diese Weise holt man sich
Schädelverletzungen«, sagte ich voll düsterer Vorahnungen.


»Hätten Sie etwas dagegen, sich
umzudrehen?« fragte er höflich.


Ein paar Sekunden lang hatte ich
etwas dagegen. Dann warf ich einen Blick auf den Lauf der Magnum, und plötzlich
hatte ich nicht mehr das geringste einzuwenden. Ich
wußte tatsächlich, wie’s so geht. Darum drehte ich mich langsam um und wartete
auf das, was kommen mußte.


Ich brauchte nicht lange zu
warten.


 


Da, wo der Griff der Magnum von
meinem Schädel abgeprallt war, hatte ich höllische Schmerzen. Überdies hatte
ich eine Leiche und ein leeres Apartment in Greenwich Village
am Hals. Das waren drei Haupttreffer, von denen ich keinen gewollt hatte.


Mein Kopf fühlte sich um nichts
besser an, als ich aufstand. Ich betastete behutsam die dicke Beule. Die Haut
war nicht geplatzt. Das war immerhin etwas Erfreuliches. Zum ersten Mal in
meinem Leben konnte man mich als Eierkopf bezeichnen.


Der Weg zum Badezimmer erschien
mir teuflisch lang. Aber schließlich brachte ich ihn hinter mich, füllte das
Waschbecken mit kaltem Wasser und tauchte meinen Kopf hinein. Während ich mein
Gesicht mit einem Handtuch zweifelhafter Färbung trockentupfte, freute ich mich
darauf, dem Bärtigen wieder zu begegnen. Das nächste Mal würde ich seinen Bart
in Brand setzen.


Dann verließ ich das Apartment
und ließ das Schloß der Flurtür einschnappen. Diese
Vorsichtsmaßnahme hatte zwar keinen großen Wert, war aber besser als gar
nichts. Weder in dem Haus noch auf dem Weg zu meinem am Bordstein geparkten
Wagen begegnete mir jemand.


Ich verließ Greenwich Village in Richtung Osten und fuhr die Third Avenue hinauf.
Bei der 59th Street bog ich nach rechts in Richtung Queensboro Street ab; es war eine lange Fahrt, von Queens
über Long Island nach South Hampton hinaus.


Mitternacht war vorbei, als ich
das Haus erreichte. Ich war schon einmal hiergewesen;
vor drei Tagen, als Conrad Lakeman mich beauftragt
hatte, seine Tochter zu suchen. Das Haus war ein prunkvolles Überbleibsel der
zwanziger Jahre; es war ursprünglich von einem Schizophrenen gebaut worden,
dessen Rest an Verstand dann doch nicht ausreichte, sich zu entschließen, ob er
wie ein spanischer Grande oder ein mittelalterlicher Baron leben wollte. Der
Börsenkrach an der Wall Street hatte ihn seiner Sorgen enthoben.


Ich parkte meinen Wagen hinter
einem dunkelblauen Lincoln, ging dann die drei Stufen zu dem Vorplatz hinauf
und drückte auf den Klingelknopf. Die Tür wurde vielleicht zwanzig Sekunden
später von einem Gorilla geöffnet, der aus dem Zoo in Bronx ausgebrochen war
und sich unterwegs bei Brooks Brother einen Anzug beschafft hatte.


»Hä?«
grunzte er mich an.


»Ich will zu Conrad Lakeman«, sagte ich. »Mein Name ist Boyd.«


»Er ist beschäftigt.«


»Bruder«, sagte ich kurz und
bündig, »das sind wir doch alle.« Dann versetzte ich
ihm eins, weil die lange Nacht sich auf meine Laune ungünstig ausgewirkt hatte.
Ich traf ihn mit der Handkante auf den Nasenrücken. Er schielte, und dadurch
bekam er eine neue Perspektive vom Aussehen der Welt. Als Zugabe versetzte ich
ihm einen Judoschlag seitlich an den Hals. Er sank langsam in die Knie, als ob
er gerade erkannt hätte, daß ich sein Herr und Meister wäre. So ließ ich ihn
zurück und ging an ihm vorbei ins Haus.


Ich fand Lakeman
in Gesellschaft eines anderen Mannes in der Bar, die den größten Teil der
verglasten Terrasse an der Rückseite des Hauses einnahm. Sie führte an den
Strand, und man konnte den Ozean genießen, vorausgesetzt, man machte sich etwas
aus soviel Wasser. Ich hab’s nie getan.


Lakeman war ein kleiner Kerl, gebaut
wie ein Jockey mit Übergewicht. Er hatte einen kahlen Kopf, und sein Gesicht
war so zerfurcht wie die Karte des U=Bahn=Netzes von New York. Er schien sich
nicht gerade zu freuen, mich zu sehen.


»Was, zum Teufel, wollen Sie
hier, Boyd?« fragte er mit ungehaltenem Stirnrunzeln.


»Ich wollte Ihnen meine
Erlebnisse berichten«, sagte ich. »Wenn Sie die nicht gehört haben, haben Sie
umsonst gelebt. Ich mußte Ihren Gorilla erst freundlich überreden, mich ins
Haus zu lassen. Er sagte, Sie seien beschäftigt. Ich hielt das für eine
Ausrede. Denn warum sollten Sie beschäftigt sein, da Sie sich doch vom Geschäft
zurückgezogen haben und nichts anderes tun, als hier auf Ihrer Terrasse einen hinter
die Binde zu kippen.«


»Charlie?« Der andere machte
ein überraschtes Gesicht. »Sie haben sich Charlie vom Hals geschafft?«


»Wir kamen nicht dazu, uns
einander vorzustellen«, erklärte
ich knapp und sah wieder Lakeman an. »Ich habe Ihre
Tochter gefunden, Conrad.«


»Suzy?«
sagte er gespannt. »Wo ist sie? Draußen?«


»Dann habe ich sie jedoch
wieder verloren«, fügte ich bedauernd hinzu. »Aber ich dachte, Sie sollten es
wenigstens wissen.«


»Sie dummer Pfuscher«, sagte er
kalt. »Wie, zum Teufel, ist das passiert?«


»Ich hab’s dir gleich gesagt,
Conrad«, meinte der andere höhnisch. »Es war ein grober Fehler, einen Amateur
nach deiner Tochter suchen zu lassen. Ein grober Fehler.«


Ich betrachtete ihn aufmerksam.
Er war groß und kräftig um die Schultern; sein schwarzes Haar war zu lang und
zu sorgfältig in Wellen gelegt. Ein Blick in seine Augen verriet, daß seine
tollen Wasserwellen reine Eitelkeit waren; er hatte sonst nichts Weibisches an
sich. Seine Augen hatten die Farbe von eiskaltem Whisky. Er trug eine blaue Jacke
mit Metallknöpfen, eine graue Flanellhose und ein bis zum Hals zugeknöpftes
weißes Seidenhemd ohne Krawatte. Er sah aus, wie sich ein Industriemanager
vorstellt, daß ein Industriemanager aussehen soll, wenn er sich entspannt.


»Wem gehört eigentlich diese
Stimme aus dem Hintergrund?« fragte ich Lakeman. »Hat er einen Namen? Oder übernahmen Sie ihn als
lebendes Zubehör, als Sie das Haus kauften?«


»Das ist mein Assistent Jerry Thurston«, sagte Lakeman kurz.
»Und jetzt, zum Teufel, erzählen Sie mir, was schiefgegangen ist, Boyd.«


Also faßte ich mich kurz und
erzählte es ihm. Wie ich zwei Tage gebraucht hatte, um eine Spur zu finden; und
wie ich dabei Glück gehabt hatte. Seine Tochter hatte ihren eigenen Wagen
genommen, als sie das Haus Hals über Kopf verließ, und ich hatte ihn auf dem
Parkplatz eines Hotels an der East 49th Street gefunden. Suzy hatte sich in dem
Hotel tatsächlich eingetragen, war aber zwei Stunden, bevor ich dort ankam,
wieder ausgezogen. Anscheinend hatte sie inzwischen einiges gelernt, denn sie
hatte den Wagen stehengelassen.


Aber wie so häufig gab es einen
Pagen, der sich erinnerte, wie sie ausgezogen war. Und für ein weiteres
Trinkgeld erinnerte er sich auch an den Taxifahrer, der sie fortgebracht hatte.
Nach umständlicher Suche fand ich den Taxifahrer, und von ihm bekam ich die
Adresse des Apartmenthauses in Greenwich Village.


Ich berichtete Lakeman, wie ich mir mit Hilfe des Zelluloidstreifens
Zugang in das Apartment verschafft hatte; wie wir soweit gewesen waren, die
Wohnung zu verlassen, als ich den Fleck auf dem Teppich und die Leiche in dem
zweiten Schrank fand; und wie dann plötzlich Besuch kam.


Die Falten in seinem Gesicht
zuckten heftig. »Das ist ja kaum zu glauben«, murmelte er. »Eine Leiche im
Schrank; dann dieser Bursche und diese Person, die direkt nach Ihnen kommen und
Suzy mitnehmen; und der Kerl, der Sie niederschlägt, ehe er ging. Sind Sie
betrunken, Boyd?«


»Ich bin so nüchtern, daß ich
einen Drink sofort annehme, wenn Sie mir einen anbieten«, sagte ich pointiert.


Mit einer ungeduldigen
Handbewegung sagte er zu Thurston: »Gib ihm einen
Drink, Jerry.«


»Was will er denn?« fragte mich Thurston.


»Er will Gin und Tonicwater«,
antwortete ich. »Selbstverständlich hatte die Leiche zu Lebzeiten auch einen
Namen: Joey Benard.«


»Was?« Lakeman
sah aus wie einer, der eins auf die Nase bekommen und nicht mehr mitgekriegt
hat, daß er bereits ausgezählt war. Er schluckte ein paarmal krampfhaft.
»Benard?« fragte er mit brüchiger Stimme. »Wer hätte
einen Burschen wie Joey umbringen sollen? Das ist einfach nicht zu glauben. Er
taugte nicht einmal zum Chauffeur.«


Thurston reichte mir meinen Drink. »Sie
sagten, er wurde zweimal in die Brust geschossen?«
fragte er in einem Ton, der nicht mehr als nur beiläufiges Interesse verriet.


»Stimmt. Auf kurze Entfernung,
würde ich sagen. Warm war er auch noch.«


»Wer hat ihn erschossen?« fragte Lakeman rauh.


Ich sah Lakeman
gelassen an. »Wenn ich ein Polyp wäre, würde ich darauf tippen, Suzy hätte es
getan.«


»Warum?«
knurrte er.


»Sie hatte das Apartment erst
seit drei Stunden«, erinnerte ich ihn. »Sie gab sich große Mühe, mich daran zu
hindern, den Schrank zu öffnen. Vielleicht weil sie wußte, daß ein Toter drin
war. Zuerst erzählte sie mir, Benard habe sie gestern sitzenlassen.«


»Wenn Sie glauben, Suzy könnte
jemanden umbringen, dann haben Sie den Verstand verloren«, erklärte Lakeman kalt. »Seine Leiche muß in den Schrank gesteckt
worden sein, ehe sie überhaupt in das Apartment kam.«


»Kann sein«, räumte ich ein,
aber überzeugt davon war ich nicht. Ich genehmigte mir einen tüchtigen Schluck
Gin und Tonic. »Aber die Polente wird zuerst nach ihr suchen, wenn sie die
Leiche findet.«


»Haben Sie die Polizei
benachrichtigt?« fragte er scharf.


Ich schüttelte den Kopf. »In
erster Linie bin ich meinen Klienten verpflichtet. Ich unterhalte mich mit
Polizisten schon privat nicht gern; noch viel weniger gern habe ich dienstlich
mit ihnen zu tun.«


»Jerry«, befahl Lakeman scharf, »am besten, du nimmst die Sache in die
Hand; und zwar schnell. Schicke ein paar der Jungens
hin — nein, gehe besser selbst und sorge dafür, daß alles klappt. Schaffe die
Leiche aus dem Apartment und laß sie irgendwo verschwinden; im East River oder
sonst irgendwo. Und in jedem Fall so, daß niemand sie mit meiner Tochter oder
diesem Apartment in Verbindung bringen kann.«


»Wird erledigt, Conrad«,
stimmte Thurston ihm zu. »Aber was wird aus Boyd?«


»Was soll mit ihm sein?« fragte Lakeman ungeduldig.


»Er könnte reden«, meinte Thurston gelassen. Er grinste mich mit der gleichen freundschaftlichen
Zutraulichkeit an, die ein russischer Geheimagent für sein chinesisches
Gegenstück empfindet.


»Das laß meine Sorge sein«,
erklärte Lakeman. »Mach dich auf den Weg.«


»Na schön.« Thurston
nickte und grinste mich immer noch an. »Aber sobald dir die Sorge um Boyd
lästig wird, Conrad, laß es mich wissen. Ich nehme sie dir gern ab.«


»Sie sehen nicht danach aus,
als könnten Sie sich Sorgen machen, Thurston«, sagte
ich. »Dazu haben Sie nicht die Figur. Ich finde, Sie gehörten in ein
Schaufenster im Kaufhaus Macy; mit einem Preisschild über neununddreißig Dollar
fünfzig am Rockrevers.«


Er wollte deswegen Streit mit
mir anfangen, bemerkte dann aber den todernsten Ausdruck im Gesicht seines
Chefs; er besann sich schnell eines Besseren und machte auf dem Absatz kehrt,
um zu gehen. Ich strich mit der Kante meines Zelluloidstreifens über seine
Schulter, und er zuckte zurück, als ob ihn ein Messer getroffen hätte. »Wollen
Sie sich das ausleihen«, bot ich ihm meinen Patentdietrich großmütig an und steckte ihm das Stück
Zelluloid in die äußere Brusttasche seines supermodischen Jacketts. Er nahm
seine ganze Würde zusammen und verließ mit festen Schritten den Raum.


Nachdem Thurston
fort war, mixte sich Lakeman einen neuen Drink. »Was
hatten wir vereinbart, Boyd?« fragte er abrupt. »Eine
Anzahlung von fünfhundert und weitere fünfzehnhundert Dollar, wenn Sie Suzy
nach Hause bringen.«


»So war es.«


»Sie haben sie aber nicht nach
Hause gebracht.«


»Das stimmt.«


»Sie haben sie gefunden«, gab
er widerwillig zu, »das ist wenigstens etwas. Dann haben Sie sie aber verloren.
Folglich schulde ich Ihnen keinen Cent.«


»Einverstanden«, sagte ich.
»Soll ich weiter nach ihr suchen?«


»Sie sollen verschwinden«,
knurrte er, »und Sie sollen
Ihren Mund halten, Boyd. Sie haben gehört, was Jerry sagte. Kerle wie Sie nimmt
er zum Frühstück zu sich. Vergessen Sie, je von Suzy Lakeman
gehört zu haben. Verstanden?«


Ich sah ihn bewundernd an.
»Großartig, wie Sie so reden, Mr. Lakeman«, sagte
ich. »Die reine Offenbarung, ganz ehrlich. Genau wie beim Ende eines Hörspiels
in Fortsetzungen.«


»Sie können sich das sparen«,
drohte er.


»Sagen Sie mir nur eines:
stimmt es, daß sie Suzy zurückhaben wollen, weil Sie ihr mädchenhaftes Kichern
im Haus vermissen? Oder hat es einen anderen Grund? Sie wollte nämlich um
nichts in der Welt zu Ihnen zurück. Ihre Tochter hat für Sie etwa so viel übrig
wie für einen zu engen Hüfthalter. Wußten Sie das?«


Einen Augenblick lang schloß Lakeman fest die Augen und öffnete sie dann wieder langsam.
»Boyd«, sagte er schroff, »ich habe Sie aus mehreren Gründen beauftragt, meine
Tochter zu suchen. Der erste ist, daß Sie in dem Ruf stehen, der Polizei aus
dem Weg zu gehen und den Mund zu halten. Und ferner, weil Sie sich angeblich in
New York auskennen. Der eigentliche Grund ist nicht, weil ich mir große Sorgen
machte, daß Suzy von zu Hause fortgelaufen ist. Das hat sie früher schon getan.
Vielleicht ist es meine Schuld, weil ich ihr das, was man eine liberale
Erziehung nennt, gegeben und sie auf dieses Mädchencollege geschickt habe.
Nein, dieses Mal war ich deshalb so besorgt, weil sie mit Joey Benard fortlief,
der nichts anderes als ein gutaussehender Dummkopf war und — wie ich schon
sagte — nicht einmal gut Auto fahren konnte. Ich wollte Suzy davor bewahren,
eine Dummheit zu begehen und ihn etwa zu heiraten. Ich nahm an, daß Joey darauf
abzielte. Meine Absicht war, daß Sie die beiden fanden, ehe es soweit kam.«


Er holte tief Luft, und seine
Stimme erhob sich zu einem donnernden Brüllen. »Sie haben sie nicht schnell
genug gefunden. Und jetzt habe ich viel größere Sorgen. Benard ist tot, und
Suzy ist wieder fortgelaufen; und diesmal hat sie wirklich Angst und könnte
etwas Unüberlegtes tun. Und das ist alles Ihre verfluchte Schuld, Sie
eingebildeter Laffe.«


»Wir wollen nicht anfangen, uns
zu beschimpfen«, sagte ich. »Für einen Mann wie Sie, der nur eine halbe Portion
ist, kann das gefährlich werden.«


»Hinaus!«
schrie er. »Machen Sie, daß Sie hier fortkommen, solange Sie noch laufen können!«


Ich leerte mein Glas, dann ging
ich. Halb und halb rechnete ich damit, daß mich der Gorilla Charlie in der
Halle in Empfang nehmen würde, aber er war nicht da. Als ich aus dem Haus trat,
sah ich, daß der dunkelblaue Lincoln fort war. Vielleicht hatte Thurston Charlie mitgenommen, damit er ihm half, Benards
Leiche aus dem Apartment in Greenwich Village
wegzuschaffen.


Es war eine lange Fahrt zurück
nach Manhattan, zu meiner eigenen friedlichen Bleibe an der Westseite des
Central Park. Ich setzte den Wagen in Fahrt und überlegte, daß der Weg nach
South Hampton hinaus reine Zeitverschwendung gewesen war. Wenn ich zu Hause
geblieben wäre und Patience gespielt hätte, wäre es vergnüglicher gewesen.


Doch wenn Conrad Lakeman dachte, fünfhundert Dollar wären genug für die
Beule an meinem Hinterkopf und das Benzin, das ich verfahren hatte, dann würde
er sich noch wundern. Mehr als einmal wundern!
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Es war gerade elf Uhr durch,
als ich am nächsten Morgen mit vor Müdigkeit noch verschleierten Augen in mein
Büro kam. Die Aufschrift »Boyd=Enterprises« auf meiner Tür sah immer noch neu
aus. Das taten auch die weißen Ledersessel und der Schreibtisch aus Weißholz. Bis vor sechs Wochen hatte ich für die
Detektiv=Agentur Kruger gearbeitet. Aber dann mußte ich mich aus zwei guten
Gründen selbständig machen. Kruger bezahlte mir nicht genug Geld; und seine
Agentur war moralisch. Ich brauchte mehr Geld, und für Moral hatte ich keinen
Bedarf.


Ich warf einen Seitenblick in
den Wandspiegel, und mein Konterfei blickte liebevoll zurück.


»Wir wollen es nicht zur Gewohnheit
werden lassen, daß es nachts so spät wird, Danny«, warnte mich mein
Spiegelbild. »Wir wollen doch nicht, daß deine Stirn anfängt, Sorgenfalten zu
bekommen, oder?«


»Heute
morgen gibt es anderes, um das wir uns sorgen müssen«, belehrte ich mein
anderes Ich. »Wir müssen versuchen, herauszubekommen, was hinter dieser
Geschichte mit Suzy Lakeman steckt. Und dann wollen
wir versuchen, noch etwas Geld aus dieser Sache herauszuschlagen. Oder sollte
man die Reihenfolge ändern?«


Ich setzte mich hinter den Schreibtisch
und zündete eine Zigarette an. Dann zog ich die Brieftasche des verstorbenen
Joey Benard aus meiner Tasche und leerte den Inhalt auf die Schreibtischplatte.


Es war das zweite Mal, daß ich
mir die Sachen betrachtete. Zum ersten Mal hatte ich das heute
morgen um vier Uhr getan, als ich von Lakeman zurückgekommen war. Da hatte ich den Inhalt schnell
überprüft, ohne daß er mir etwas gesagt hätte. Jetzt sah es so aus, als sollte
sich das gleiche Spiel wiederholen.


Da waren hundert Dollar in
Fünfern und Zehnern sowie drei einzelne Dollarscheine; daneben ein Führerschein
und ein Stück Papier, das mir ein Zeitungsausschnitt mit Todesnachrichten zu
sein schien.


Ich las noch einmal: »Harold H.
Masters, 54, Industrieller, Inhaber der Masters Drogen Companie, spät in der
Nacht in seinem Apartment an der Park Avenue; plötzlich durch Gewalt.«


Auf den ersten Blick konnte man
das Papier als Fälschung entlarven. Das Ganze war zwar auf Zeitungspapier
gedruckt, aber Drucktypen dieser Art verwendete keine der New Yorker Zeitungen;
und »plötzlich durch Gewalt« hätte nie ein Zeitungsmensch geschrieben. Die
ganze Geschichte roch nach der Arbeit eines Fälschers. Immerhin aber hatte sich
jemand die Mühe gemacht, es drucken zu lassen, und ich fragte mich, ob das wohl
Joey Benard gewesen sein konnte.


Dann hörte ich schnell auf mit
meiner Intelligenzakrobatik und schob die Brieftasche und ihren Inhalt in die
oberste Schreibtischschublade. Denn jemand hatte kurz an die Außentür geklopft,
sie dann geöffnet und mein Büro betreten.


Ich warf einen Blick auf den
unerwarteten Besuch und schloß dann für einen Augenblick die Augen; ich hörte
das monotone Dröhnen der Brandung, den gedämpften Rhythmus von Gitarren und das
weiche Plumpsen der Kokosnüsse, die von den Palmen auf die Köpfe von Touristen
fielen, die unter ihnen flanierten.


Der tropische Sonnenaufgang war
wieder da.


Sie trug ein anthrazitfarbenes
Seidenkleid mit einem weißen Leinenkragen, der den tiefen, spitzen Ausschnitt
betonte. Das nach oben gekämmte blonde Haar und das höfliche Lächeln auf ihren
Lippen war genauso wie am Abend vorher, als sie Suzy Lakemans
Apartment betreten hatte. Ich blickte scharf hin, aber dieses Mal
materialisierte sich kein schwarzer Bart durch die Tür hinter ihr.


»Guten Morgen, Mr. Boyd«, sagte
sie, und ihre Stimme klang wieder so klar wie Kristall.


»Sie müssen den Verstand
verloren haben, wenn Sie hierherkommen, um nach Suzy Lakeman
zu suchen«, erklärte ich. »Sie haben sie doch schon geholt. Erinnern Sie sich
nicht?«


»Sie haben ganz recht, Mr.
Boyd«, antwortete sie. »Ich bin aber gekommen, um über etwas anderes mit Ihnen
zu sprechen. Haben Sie etwas dagegen, daß ich Sie Danny nenne? Mr. Boyd klingt
so förmlich; vor allem, nachdem Sie mich ohnehin mit ihren Blicken schon
ausgezogen haben. Ich habe das Gefühl, als wenn wir alte Freunde wären.«


Sie setzte sich gelassen in
einen der weißen Ledersessel mir gegenüber und schlug mit dem schwachen,
erregenden Kratzen, das entsteht, wenn sich Nylon an Nylon reibt, ihre Beine
übereinander.


»Ich habe nichts dagegen, daß
Sie mich Danny nennen«, antwortete ich. »Aber ich habe etwas gegen Ihren
haarigen Freund; und daß er mich mit seiner Magnum auf den Hinterköpf
geklopft hat, werde ich ihm so schnell nicht vergessen.«


»Es tut mir wirklich leid«,
sagte sie liebenswürdig, »und Douglas übrigens auch. Ganz bestimmt. Aber er
mußte es einfach tun. Ich weiß auch, daß Sie das einsehen, Danny. Sonst wären
Sie uns nachgekommen oder hätten sonst irgend etwas
Lästiges getan, oder etwa nicht?«


Ich zündete mir eine Zigarette
an und neigte meinen Kopf etwas zur Seite; damit bekam ich eine bessere
Aussicht auf ihre Knie und sie einen besseren Eindruck von meinem markanten
Profil. Von der rechten Seite selbstverständlich, nicht von links. Beide Seiten
sind gut, aber mein rechtes Profil ist noch um einen Bruchteil besser.


»Armer Danny«, sagte die Blonde
mitfühlend. »Nach der langen Fahrt nach South Hampton hinaus und zurück müssen
Sie in der Tat heute noch sehr müde sein.«


»Ich wollte mir eigentlich heute morgen die Zeit zum Besuch eines Schönheitssalons
nehmen«, sagte ich. »Aber meine Lieblingskosmetikerin war gerade zum
Kaffeetrinken, und was sollte ich da tun? Oder erwarten Sie jetzt von mir, daß
ich frage, woher Sie wissen, daß ich gestern nacht
noch zu Lakeman gefahren bin?«


»Ich vermutete nur«, sagte sie
leichthin. »Es wäre nur logisch gewesen. Wie reagierte Conrad auf Ihren
Bericht?«


»Einfach prächtig. Er hörte mir
zu, gab mir einen Drink und jagte mich dann zum Teufel.«


»Wie bedauerlich«, sagte sie
sanft. »Das bedeutet wohl, daß er nicht mehr Ihr Klient ist?«


»Es gibt zwei Sorten Klienten,
für die ich nichts übrig habe: diejenigen, die mir keinen Vorschuß
bezahlen, und diejenigen, die mich zum Teufel jagen.«


Sie setzte behutsam beide Füße
auf den Boden. »Deshalb kam ich zu Ihnen, Danny. Ich möchte Ihre Klientin
werden, Ihnen einen Auftrag geben. Das ist doch die richtige Bezeichnnung? Ich finde alles so schrecklich aufregend. Ich
meine, daß ich hier bei Ihnen sitze, einem richtigen Privatdetektiv, und alles
andere. Ich wette, Sie haben irgendwo eine atemberaubende Sekretärin und einen
dummen, aber treuen Helfer.«


»Das ist sehr amüsant«, sagte
ich. »Ich wette, daß Sie Ihren bärtigen Freund bereits schön in Trab halten.
Wenn nicht, dann werde ich dafür sorgen, wenn ich ihn das nächste Mal
sehe.«


Sie ließ ihre Augenlider
flattern und probierte die gefühlvolle Tour.


»Danny«, sagte sie schwer
atmend, »Sie haben so eine Ausstrahlung.«


»Sie sollten mich erst mal in
einer Dunkelkammer erleben.«


»Wären Sie an einem Auftrag
interessiert, Danny?« fragte sie. »Für mich zu
arbeiten?« Sie stülpte ihre Unterlippe leicht vor. »Es
würde bedeuten, daß wir engen Kontakt halten müssen.«


»Worin besteht der Auftrag?« fragte ich hoffnungsvoll.


Die Blonde lächelte matt.
»Drängeln Sie mich nicht, Danny. Wären Sie grundsätzlich interessiert?«


»Bringt es Geld ein?«


Sie öffnete ihre
anthrazitfarbene Wildledertasche, nahm eine Rolle Banknoten heraus und reichte
sie mir. Es waren Fünfziger; ich zählte im ganzen zehn
und steckte sie in meine Brieftasche.


»Gewiß«, sagte ich.
»Selbstverständlich bin ich interessiert. Sprechen Sie weiter.«


»Douglas kann das eigentlich
besser erklären«, sagte sie. »Ich dachte, wir könnten ihn zusammen aufsuchen,
wenn es Ihnen recht ist.«


»Sie meinen, daß er nicht wagt,
bei Tag auszugehen?« fragte ich. »Das leuchtet mir ein.«


»Eines müssen Sie mir
versprechen, Danny«, sagte sie warnend. »Keine Gewalttätigkeit, wenn Sie ihm
begegnen!«


»Ich bin keiner der Typen, die
es mit >plötzlich durch Gewalt< halten«, sagte ich vorsichtig.


Ihre Augen wurden plötzlich
wachsam. »Ich dachte, ich könnte Sie täuschen«, sagte sie kühl. Sie stand mit
einer schnellen Bewegung auf, ging flink aus meinem Büro und schlug die Tür
hinter sich zu.


Das wäre der richtige
Augenblick gewesen, um meinem dummen, aber ergebenen Gehilfen zu befehlen, ihr
zu folgen, während ich mir die Zeit mit meiner hinreißenden Sekretärin
vertrieb. Statt dessen öffnete ich die Tür zwei Zoll
weit und lauschte, bis ich den Fahrstuhl anhalten und sich wieder nach unten in
Bewegung setzen hörte.


Dann rannte
ich aus dem Büro und die vier Treppen zur Halle hinunter. Ich kam gerade noch
rechtzeitig, um die Blonde auf die Straße hinaustreten zu sehen. Sie bekam fast
sofort ein Taxi, und ich nahm das erste leere, das danach kam.


Ich verfolgte sie bis nach
Greenwich Village. Vor einem Sandsteinbau stieg sie
aus dem Taxi. Das Haus lag etwa drei Blocks östlich des Apartments, in dem ich
Suzy Lakeman am Abend vorher gefunden hatte. Ich
sagte dem Fahrer, er solle an dem Haus vorbeifahren. Dabei notierte ich mir die
Adresse und ließ mich dann in die Stadt zurückbringen.


Der Taxameter zeigte drei
Dollar fünfundachtzig, als der Wagen wieder vor meinem Büro hielt. Ich gab dem
Chauffeur fünf Dollar und sagte ihm, er solle für den Rest einen Urlaub in
Florida verbringen. Danach blieben mir von diesem Vormittag immer noch
vierhundertfünfundneunzig Dollar übrig.


Den größten Teil des
Nachmittags verbrachte ich damit, etwas über Harold H. Masters, Industrieller
und Besitzer der Masters Drogen Companie, herauszubringen. Das, was ich fand,
schien nichts von Bedeutung zu sein. Er war in der Tat Industrieller, wie es in
der gefälschten Todesnachricht hieß. Er war vierundfünfzig Jahre alt und wohnte
in einem Apartment an der Park Avenue.


Masters war Witwer. Sein Hobby
war Golf und seine Privatsammlung moderner Kunst galt in Kreisen, die sich
daraus etwas machten, als bemerkenswert. Noch war er am Leben.


Weshalb also die Mühe, diese
Todesnachricht drucken zu lassen?


Die Fabrikhallen der Masters
Drogen Companie lagen drüben in New Jersey. Ich rief dort an und sprach mit
seiner Sekretärin. Mr. Masters sei nicht in der Stadt, sagte sie; er werde
heute auch nicht mehr im Büro erwartet. Ich fragte sie, ob ich ihn am Abend zu
Hause erreichen könne. Sie antwortete, ihrer Meinung nach käme er erst sehr
spät zurück. Ob ich einen Termin für den nächsten Vormittag wünsche? »Ich
wünsche keinen«, antwortete ich ihr höflich und hängte ein.


Gegen sieben Uhr abends
stattete ich meiner Wohnung einen kurzen Besuch ab, um meine Magnum und das
dazugehörige Halfter zu holen. Ich hatte frühzeitig zu Abend gegessen und
beabsichtigte, mir das Sandsteinhaus in Greenwich Village
näher anzusehen. Wenn der Bärtige dort war, was mir sehr wahrscheinlich
erschien, wollte ich ihm nicht zu viel Spielraum lassen. Deshalb meine fünfunddreißiger Magnum. Gewiß, er hatte immer noch seine vierundvierziger Magnum. Aber was bedeutete das schon? Der
Unterschied im Kaliber zwischen seiner und meiner Pistole hatte nur für den
ballistischen Experten Bedeutung, nachdem das Geschoß aus einer Leiche
herausgenommen worden war.


Ich fuhr mit meinem eigenen
Wagen und ließ mir Zeit. Gegen halb acht kam ich dort an. Ich parkte einen
halben Block entfernt und schlenderte gelassen auf das Haus zu. Unmittelbar
hinter der Haustür hing eine Liste der Bewohner an der Wand. Ein Bursche namens
Douglas Sheatham hatte das Apartment im Souterrain
inne. Die Blonde hatte den Bärtigen Douglas genannt. Daran erinnerte ich mich.
Ich schien also richtig zu sein. Ich ging die Treppe zum Souterrain hinunter,
drückte mit dem Daumen auf die Klingel und hielt meine Magnum fest in der
rechten Hand.


Die Tür öffnete sich, und vor
mir stand der Bärtige. Er sah mich mit überraschten Augen an. Von der um sein
Kinn wuchernden Haarpracht abgesehen, wirkte er ganz vernünftig; etwa so wie
ein besserer Herr, der sich einen ruhigen Abend macht. Er trug ein
kurzärmeliges schwarzes Wollhemd und eine grüne
Cordhose, die von einer verknoteten, handbemalten Krawatte am Runterrutschen
gehindert wurde.


Ich drückte den Lauf der Magnum
gegen seine Brust und lächelte ihn liebevoll an.


»Ich mein’s
nicht persönlich, Douglas. Das verstehen Sie doch?«
fragte ich. »Sie wissen doch, wie das so ist?«


Er schluckte krampfhaft. »Was
wollen Sie hier, Boyd?«


»Ihnen mit meinem treuen
Begleiter hier den Schädel einschlagen«, antwortete ich und kratzte ihm mit dem
Lauf der Magnum über die Brust, daß er vor Schmerz das Gesicht verzog. »Aber
vielleicht können Sie mich davon abbringen, falls Sie sich große Mühe geben.
Ich bin ein harter Kunde; aber wenn Ihre Verkaufsargumente wirklich gut sind,
schaffen Sie’s vielleicht gerade. Sie müssen allerdings sehr schnell reden,
Douglas, oder ich könnte doch meine Selbstbeherrschung verlieren.«


Ich legte mein Gewicht gegen
die Waffe, so daß er sich aussuchen konnte, ob er zurückweichen oder von der
Magnum ein sauberes Loch in die Brust gebohrt haben wollte. Er wich zurück. Ich
folgte ihm in die Wohnung und stieß die Tür mit dem Fuß hinter mir zu.


Hinter der Tür tat sich vor mir
kein gewöhnliches Apartment auf, sondern ein Atelier. Es war ein riesiger Raum,
dessen Wände mit Gemälden aller Arten und Größen bedeckt waren. Es herrschte
eine Art Chaos, das niemand organisieren kann, sondern das langsam über eine
lange Zeit entstehen muß. An einer Seite des Raumes stand eine riesige Kiste, auf
die eine Menge Leinwand aufgestapelt war. Obendrauf balancierte gefährlich eine
leere Kognakflasche. In dem Atelier standen zwei Couches mit ehemals weißen
Überzügen.


In der Mitte des Raumes waren
mehrere Atelierlampen so zusammengestellt, daß ein kleines Viereck in
konzentriertes grelles Licht getaucht war. Im Zentrum dieses Lichtflecks stand
ein Hocker mit einem ledergepolsterten Sitz, und darauf saß die Blonde, die
keiner weiteren Polster bedurfte. Der Lauf der Magnum klopfte einen schnellen
Wirbel gegen Douglas Sheathams Brust, als ich sie
ansah.


Sie hatte auch nicht ein
einziges Stückchen Stoff am Leib.


»Douglas«, sagte ich mit
belegter Stimme, »ich wußte nicht, daß Sie Maler sind. Der Bart hätte mir
eigentlich einen Hinweis geben sollen, aber ich hielt Sie für einen Halunken.
Und der Unterschied zwischen einem Halunken ohne und einem Halunken mit Bart
ist bekanntlich nur unerheblich.«


Ich klopfte seine Taschen ab,
um mich zu vergewissern, daß er die Vierundvierziger
nicht bei sich trug; das war nicht der Fall. Die Blonde hatte sie auch nicht,
das konnte ich mit einem Blick erkennen. Mit Hilfe meiner Waffe überredete ich
Douglas, noch weiter zurückzuweichen, bis wir die Mitte des Raumes und den Rand
des hellbeleuchteten Vierecks erreicht hatten.


»Hallo, Danny«, sagte die
Blonde ungerührt, »bringen Sie mir meine fünfhundert Dollar zurück? Oder
wollten Sie mit mir über den Auftrag reden?«


Auf einer Staffelei rechts von
mir stand eine Leinwand. Douglas Sheatham mußte das
Bild gerade beendet haben, als ich auf die Klingel drückte. Ich betrachtete es
aufmerksam, und der höhnische Ausdruck auf meinem Gesicht wurde unsicher und
schwand dann.


Der Bärtige gehörte zur
realistischen Schule. Das stand außer Frage. Er hatte genau den Farbton ihres
Haares getroffen, den warmen Schimmer ihres prachtvollen Körpers, das leichte
sinnliche Vorstülpen ihrer Unterlippe.


Das Bild zeigte sie auf dem
Gipfel der Welt sitzend, den Kopf zurückgeworfen, und lachend entblößte sie
ihre scharfen weißen Raubtierzähne. Die Welt war auf dem Gemälde eine Halbkugel
mit zwei winzigen nackten Figuren, einem Mann und einer Frau, die mit dem
Ausdruck höchsten Entsetzens davonflohen.


Neben der Blonden war eine
schwarze Kiste, deren Deckel sie mit den Fingern ihrer rechten Hand zwei Zoll
weit offenhielt. Aus dem Innern der Kiste ergoß sich ein Strom erschreckender
Obszönitäten in einer nicht endenden Kaskade auf die beiden Gestalten zu, die
über die Erdkugel flüchteten.


Und sie selbst saß lachend auf
dem Gipfel der Welt. In ihren leuchtend blauen Augen spiegelten sich zwei
Skelette, die einen makabren Tanz auf führten. Ich riß gewaltsam meinen Blick
von dem Bild los, um Sheatham anzusehen. Sein Gesicht
war ausdruckslos, als er mich ansah.


»Wie Sie sehen, Danny«, sagte die
Blonde, und ihre Stimme klirrte durch das in dem Studio lastende Schweigen,
»ist mein Name Pandora.«
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Ich sah ihr zu, als sie sich
von dem Hocker erhob und zu dem schweren Schreibtisch ging, dessen Platte von
Bleistiftskizzen bedeckt war. Ihre vollen Brüste hüpften bei jedem Schritt und
gaben ihr ein etwas kopflastiges Aussehen, was zu ihrem Reiz nur beitrug. Sie
war sich ihrer Nacktheit in köstlicher Weise nicht bewußt.


»Ich brauche was zu trinken«,
sagte sie. »Ich weiß genau, daß hier irgendwo eine Flasche Rye
ist.«


Sie durchsuchte die beiden
ersten Schubladen und richtete sich dann triumphierend auf. »Na, wer sagt’s
denn«, rief sie triumphierend und winkte mir mit der Flasche. »Hier ist sie.«


»Sind Sie sicher, daß es zum
Trinken und nicht zum Malen ist?« fragte ich.


»Es ist bestimmt zum Trinken,
denn die Flasche ist noch nicht geöffnet.« Sie
lächelte heiter. »Gläser sind in der Küche, ich werde sie holen.« Sie warf einen beiläufigen Blick auf die Magnum in meiner
Hand. »Die Waffe können Sie ruhig einstecken, Danny. Sie werden sie doch nicht
brauchen.«


Dann ging sie mit einem trägen,
gleichförmigen Wiegen ihrer Hüften zum hinteren Ende des Raumes, verschwand in
der Küche und schloß die Tür hinter sich.


»Pandora hat ganz recht«, sagte
Sheatham und gab sich Mühe, seine Stimme unbeteiligt
klingen zu lassen. »Sie können Ihre Waffe einstecken, Boyd. Sie brauchen sie
wirklich nicht.«


Ich lächelte ihn
kameradschaftlich an. »Haben Sie etwas dagegen, sich mal eben umzudrehen?« fragte ich freundlich.


»Nein, aber warten Sie einen
Augenblick«, antwortete er heiser. »Begehen Sie keine Dummheiten, Boyd.«


»Sie fallen aus der Rolle,
Douglas«, belehrte ich ihn. »Wenn Sie eine Vorstellung daraus machen wollen,
soll es mir recht sein. Sie können sich aber auch einfach umdrehen und es damit
allen erleichtern.«


Seine Augen funkelten, während
er mich einen langen Augenblick anstarrte. Dann drehte er sich mit hängenden
Schultern steif um.


»Das nächste Mal, Boyd«, sagte
er mit leicht zitternder Stimme, »bringe ich Sie um.«


Ich drehte die Waffe in meiner
Hand um und klopfte ihm mit dem Griff auf den Hinterkopf. Seine Knie gaben
nach, und er sackte zu einem jämmerlichen Bündel Mensch zusammen.


Ich brauchte nicht länger als
fünf Sekunden, um die Küchentür zu erreichen. Vorsichtig drückte ich die Klinke
herunter und die Tür auf. Ich trat in die Küche.


Pandora fuhr herum. Mit dem
Rücken zur Besenkammer starrte sie mich an.


»Aber, Danny«, sagte sie
atemlos, »Sie haben mich jetzt wirklich erschreckt. Ich suche nur nach den
Gläsern.«


»Bewahrt Sheatham
sie immer da auf? Ich meine, im Besenschrank?« fragte
ich freundlich.


Sie zuckte mit den Schultern.
»Er stellt sie überallhin. Aber hier drin sind sie jedenfalls nicht. Ich sah
nur sicherheitshalber nach.«


»Man soll bei solchen Sachen
ganz sicher gehen, Schatz«, sagte ich. »Sehen Sie noch mal nach.«


»Wo ich noch nicht nachgesehen
habe, ist unter dem Ausguß«, meinte sie und ging
langsam darauf zu. »Wo ist Douglas?«


»Er wurde müde. Wahrscheinlich
von seiner anstrengenden schöpferischen Arbeit. Ich habe gehört, daß es
Ehemännern genauso gehen soll.«


Pandora bückte sich und öffnete
den Schrank unter dem Ausguß. »Hier sind sie«, sagte
sie fröhlich und richtete sich wieder auf; sie hielt drei billige Wassergläser
ungeschickt in ihren Händen. »Ich wußte genau, irgendwo mußten sie sein. Das
Schwierige mit diesen Künstlern ist, daß sie sich nicht genug Zeit für ihren
Haushalt lassen. Jedenfalls ist es mit Douglas so.«


»Mir gefällt es«, sagte ich
bewundernd. »Es hat so etwas Anheimelndes. Das ist der Traum, den jeder von der
Ehe hat: einen idealen Partner, der genau weiß, wo alles seinen Platz hat;
blond ist sie auch; und sie hat eine hinreißende Figur und läuft dauernd nackt
in der Küche herum.«


Sie lächelte. »Wie soll man
sonst seinen Mann dazu kriegen, das Geschirr zu spülen? Ich möchte wirklich,
Sie würden Ihre Waffe einstecken, Danny; sie macht mich ganz nervös. Können Sie
nicht sehen, daß ich davon eine Gänsehaut bekomme? An allen Stellen; auch da,
wo es am meisten stört.«


»Ich gehöre nicht zu der Sorte
Männer, die eine Gänsehaut ignorieren«, sagte ich galant und schob die Magnum
ins Schulterhalfter zurück.


»So ist es besser.« Sie atmete langsam aus. »Jetzt finde ich meine Fassung
wieder.«


»Douglas schläft«,
unterrichtete ich sie. »Warum nehmen wir die Gelegenheit nicht wahr, Schatz?
Man muß seine Chancen nützen.«


»Wunderbar«, murmelte sie.
»Aber nicht hier, nicht in der Küche.«


»Und warum nicht?« fragte ich. »Machen Sie doch mal den Besenschrank da auf.
Jetzt sofort. Nur zum Spaß.«


»Soll das ein Witz sein?« fragte sie kalt.


»Nein«, antwortete ich ebenso
kalt, »öffnen Sie ihn!«


Einen Moment zögerte sie, ihre
Augen taxierten mich. »Was haben Sie mit Douglas gemacht?«
fragte sie mit ausdrucksloser Stimme.


»Ihm ein Ding verpaßt«, sagte ich
wahrheitsgemäß. »Das gleiche, was er mir gestern abend verpaßte. Wenn Sie
wollen, verpasse ich Ihnen auch eins. Mir macht’s nichts aus.«


»Das brächten Sie fertig«,
sagte sie mürrisch. Dann ging sie zu dem Besenschrank und riß plötzlich die Tür
auf.


Suzy Lakeman
fiel steif aus dem Besenschrank und stürzte auf den Boden.


Pandora funkelte mich an.
»Woher haben Sie gewußt, daß sie da drin ist? Haben Sie Röntgenaugen?«


»Sie gingen in die Küche, um
Gläser zu holen; das sagten Sie jedenfalls«, erinnerte ich sie. »Dazu brauchten
Sie nicht so sorgfältig die Tür hinter sich zu schließen. Das macht man nicht,
wenn man nur nach Gläsern sucht.«


Suzy wand sich krampfhaft auf
dem Boden. Sie lag mit dem Gesicht nach unten, ihre Hände waren auf dem Rücken
gefesselt, ihre Beine an den Knöcheln zusammengebunden, ein Knebel war in ihren
Mund gestopft. Sie hatte immer noch das Kleid an, das sie am vorherigen Abend
in dem Apartment in meinem Beisein angezogen hatte. Aber jetzt sahen sowohl sie
selbst als auch das Kleid zerknautscht aus. Ich machte weder ihr noch dem Kleid
daraus einen Vorwurf; wahrscheinlich hatte sie inzwischen einiges durchgemacht.


»Binden Sie sie los«, befahl
ich der Blonden.


Zögernd kniete sie neben Suzy
nieder und löste die Knoten der dicken Schnur um ihre Handgelenke. Nachdem
Pandora die Kordel um Suzys Knöchel aufgeknüpft hatte, erhob sie sich wieder
und stand mit mürrischem Ausdruck und schmollendem Mund da.


Suzy erhob sich taumelnd und
riß sich den Knebel aus dem Mund. Ein paar Sekunden schwankte sie wie ein Rohr
im Wind, ehe sie ihr Gleichgewicht fand. Dann funkelte sie die Blonde mit ihren
dunklen Augen wild an.


»Du Miststück«, sagte sie und
klatschte laut schallend ihre Hand in Pandoras
Gesicht.


Die Blonde taumelte einen
Schritt zurück, die Umrisse von Suzys Hand hoben sich rot von ihrer Wange ab.
Dann begannen ihre Schultern zu zittern, und sie fing still und leise wie ein
Kind an, vor sich hin zu weinen.


»Ausgezeichnet«, sagte ich
zufrieden. »Eine prächtige Party, wenn ich auch nicht einen Schluck zu trinken
bekommen habe. Ich meine, wir sollten jetzt gehen, Suzy.«


»Von mir aus«, antwortete sie
mit belegter Stimme, »aber erst will ich ihr die Augen auskratzen.«


»Heben Sie sich das lieber als
Zugabe für Ihren nächsten Besuch auf«, schlug ich vor, streckte dann meine Hand
aus und faßte sie am Ellbogen für den Fall, daß sie meinen Rat nicht annehmen
sollte. Ich zog sie hinter mir her und schob sie behutsam zur Tür hinaus.


»Sie Narr«, zischte Pandora.
»Sie wissen nicht, was Sie tun.«


»Machen Sie sich um mich keine
Sorgen, Schätzchen«, antwortete ich. »Kümmern Sie sich lieber um den
Besenschrank. Er muß anscheinend wirklich mal gründlich gereinigt werden.
Vielleicht finden Sie noch jemanden darin, der von Ihrer vorletzten Party
übriggeblieben ist.« Ich schob Suzy vor mir her durch
das Studio zur Flurtür. Douglas Sheatham
stöhnte; es gelang ihm, den Kopf ein paar Zentimeter zu heben und ein Auge zu
öffnen, als wir an ihm vorbeikamen.


Der Bart flehte mich zitternd
an. Darum stieß ich ihm mit der Fußspitze seitlich an den Kopf, worauf er sich
wieder friedlich auf den Teppich senkte, um weiterzuschlummern.


»Bringen Sie mich jetzt zu
meinem Vater zurück?« fragte Suzy in bedrücktem Ton.


»Das muß ich mir erst noch
überlegen«, antwortete ich. »Ich arbeite nicht mehr für ihn. Er hat mich gestern abend zum Teufel gejagt,
weil ich Sie wieder verloren habe, und die Fahrt nach South Hampton hinaus ist
verdammt lang. Wir können für einen Drink in mein Apartment gehen und uns dort
über Ihre Zukunft unterhalten. Wie wäre das?«


Ich öffnete die Flurtür, und da stand meine Zukunft unmittelbar vor mir und
hielt eine Waffe in der Hand. Es war Charlie, der Gorilla, der Affe auf Urlaub
aus dem Zoo in Bronx; also der Bursche — wie ich mich schmerzlich erinnerte —,
dem ich in der Halle von Conrad Lakemans Haus am
Abend vorher bessere Manieren gelehrt hatte.


Hinter ihm stand ein großer,
kräftig gebauter Kerl in einem tadellosen Giensheck,
grünem Filzhut mit schmaler Krempe auf dem Kopf. Er vergeudete gar nicht erst
seine Zeit mit einer hinausgefeuerten Hilfskraft — wie ich es für Lakeman war —, sondern lächelte das Mädchen wohlwollend an.


»Freut mich, dich
wiederzusehen, Suzy. Conrad vermißt dich schrecklich;
wir anderen auch.«


»Jerry?« Suzy sah ihn mürrisch
an. »Wie bist du denn hierhergekommen?«


»Boyd hatte gestern
abend Conrad geschildert, daß eine Blonde und
so ein komischer Kerl mit Bart dich gekidnappt hätten. Ich war nicht dabei;
aber als Conrad es mir erzählte, fiel es mir nicht allzu schwer,
herauszufinden, wo du vermutlich sein könntest«, antwortete Thurston.
»Draußen steht der Wagen, und je schneller du hier aus dem Loch herauskommst,
desto besser ist es wohl.«


»Ich will aber nicht mitgehen«,
erwiderte sie mit tränenerstickter Stimme. »Ich will nicht in dieses Haus
zurück. Warum könnt ihr mich nicht in Ruhe lassen?«


»Du bist nicht ganz bei dir«,
beruhigte sie Thurston. »Kein Wunder, nach allem, was
geschehen ist. Je schneller du nach Hause kommst und dich gründlich
ausschläfst, desto eher wirst du wieder zu dir kommen. Laß uns gehen, Suzy.«


Er faßte sie am Arm und führte sie die Treppe hinauf.


Als sie die vierte Stufe
erreichten, blieb Thurston für einen Augenblick
stehen und sah zurück.


»Charlie«, sagte er freundlich,
»wir brauchen jetzt keine Begleitung. Kümmere dich für mich um Mr. Boyd. Bist
du so freundlich?«


»Mit Vergnügen«, erklärte der
Gorilla nachdrücklich.


Ich wartete ab und versuchte,
nicht auf den Lauf seiner Pistole zu sehen. Den Anblick hatte ich zur Genüge
genossen — ausreichend, um einen Komplex zu bekommen. Suzy und Thurston verschwanden die Treppe hinauf, und nachdem das
Geräusch ihrer Schritte im Nichts verklungen war, senkte sich eine lastende
Stille über uns.


Charlie gab sich selbstgefällig
und musterte mich mit einem zufriedenen Grinsen auf seinem Gesicht.


»Sie haben gehört, was der Chef
sagte«, meinte er fröhlich. »>Wir brauchen jetzt keine Gesellschaft, kümmere
dich um Mr. Boyd<, hat er gesagt, und ich nehme an, ich soll Mr. Boyd die
gleiche Behandlung angedeihen lassen, die er gestern abend
für mich auf Lager hatte.«


Plötzlich stieß er mit dem Lauf
seiner Waffe nach meinem Gesicht, und ich riß instinktiv den Kopf zurück. Eine
Sekunde, bevor sich seine Faust mit der brutalen Gewalt eines Dampfhammers in
meinen Magen bohrte, vernahm ich noch sein zufriedenes Grunzen.


Meine Kehle schloß sich über
dem Schmerzensschrei, der in mir aufstieg, während ein stechender Schmerz
meinen ganzen Körper durchfuhr. Ich klappte in der Mitte zusammen, mein Kopf
sackte nach vorn. Zwei plumpe Finger umklammerten schmerzhaft meine Nase, zogen
mich hoch und schlugen meinen Hinterkopf gegen die Wand.


»Machen Sie nicht so schnell
schlapp, Mr. Boyd«, sagte Charlie mit aufreizender Stimme. »Sie sind doch kein
Schlappschwanz.« Seine granitharte Faust traf mich mit
gleicher Wucht an genau die gleiche Stelle wie vorher.


Ich sackte auf Hände und Knie,
während der Schmerz in leuchtendblauen Flammen in meinem Kopf explodierte. Aus
meilenweiter Entfernung hörte ich gedämpft seine Stimme; mit einem mißtönenden Echo hallte sie wider.


»Wenn Sie wirklich unbedingt
mit uns kommen wollen, Mr. Boyd«, sagte er rauh,
»dann brauchen Sie nur die Treppe hier hinaufzugehen.«


Ich hatte das dumpfe Gefühl,
daß ich sterben müsse, wenn ich nicht schnell wieder zu mir kam und mich
bewegte. Durch den dichten Nebel, der meinen Kopf umhüllte, hörte ich seine
Schritte verklingen.


Ich fragte mich, ob sich für
mich die Büchse der Pandora in dem Augenblick geöffnet hatte, als Conrad Lakeman mich beauftragte, seine Tochter zu suchen.


Ich weiß nicht, wie lange es
dauerte, bis das Feuer in mir etwas nachließ. Zoll um Zoll hob ich den Kopf,
bis ich meine Hände nicht mehr auf den Boden stützen mußte, um mich halbwegs zu
halten. Mit langsamen schmerzhaften Bewegungen erhob ich mich von den Knien auf
die Füße.


Was ich keineswegs konnte, war,
mich gerade aufzurichten. Ich hielt mich in gekrümmter Haltung vornübergebeugt,
beide Hände fest auf meinen Magen gedrückt. In diesem Augenblick war ich fest
überzeugt, daß ich in dieser Haltung den Rest meines Lebens verbringen würde;
und das konnte im allerhöchsten Falle noch fünfzehn Minuten dauern.


»Jetzt begreife ich es«, sagte
eine klare, helle Stimme irgendwo hinter mir. »Sie müssen ein Masochist sein,
Danny.«


Es dauerte eine Weile, bis ich
mich herumgedreht hatte, um sie anzusehen. Die Tür zum Atelier stand noch
offen, und Pandora lehnte gegen den Türrahmen, die Arme unter ihren Brüsten
verschränkt; sie sah mich ruhig an.


»Ich dachte, er bringt Sie um«,
sagte sie. Sie schien enttäuscht zu sein, daß er es nicht getan hatte.


»Das dachte ich auch«,
flüsterte ich heiser.


»Es wäre nie dazu gekommen,
wenn Sie mir zugehört hätten, als Sie herkamen«, sagte sie gleichgültig. »Aber
Sie mußten den starken Mann spielen, Douglas auf den Kopf hauen und mit Ihrer
Waffe in der Küche herumfuchteln. Es ist alles Ihre eigene Schuld.«


»Sie haben völlig recht«,
stimmte ich ihr zu und fühlte mich elend. »Aber macht es Ihnen etwas aus, mir
auch zu sagen, was, zum Teufel, zwischen Ihnen und dem Bärtigen und Suzy Lakeman vorgeht?«


»Sitzen Sie noch nicht tief
genug drin, daß Sie Ihre Nase noch in Dinge stecken, die Sie nichts angehen?« fragte sie.


»Na schön«, murmelte ich. »Im
Augenblick würde ich mich auch mit einem Drink zufriedengeben; etwa ein Glas
reiner Alkohol, das wäre im Moment gerade das Richtige.«


»Was glauben Sie, wo Sie hier
sind? Bei der Heilsarmee etwa«, erwiderte Pandora verächtlich und schlug mir
dann die Tür vor der Nase zu.


Langsam drehte ich mich um und
betrachtete die Treppe. Im Augenblick erschien sie mir so steil und hoch, daß
der Mount Everest daneben nur ein Maulwurfshaufen war. Ich brauchte lange, um
die Stufen hinauf und zu meinem Wagen hinauszukommen, weil ich ein alter, alter
Mann war, und jemand hatte mir die Eingeweide herausgerissen und sie durch
einen Block weißglühenden Metalls ersetzt.


Die Rückfahrt zu meinem
Apartment brauchte viel Zeit, aber als ich es schließlich geschafft hatte,
ließen die Schmerzen schon etwas nach. Ein heißes Bad half, und ein Glas
ordentlicher Kognak machte es noch besser. Über meinem Magen zeichnete sich ein
Fleck in der Größe eines Silberdollars ab, der dunkelblau angelaufen war; aber
ich würde es schon überleben. Ich trank noch mehr Kognak, um das Ereignis zu
feiern. Dann ging ich wieder fort.


Alles, was mir meine Schmerzen
und Plagen bisher eingebracht hatten, waren eine Unmenge Fragen und nicht eine
einzige Antwort. Warum hatte jemand Joey Benard umgelegt? Und überhaupt: Wer
hatte die Waffe abgedrückt? Warum hatten Pandora und Douglas Sheatham diese Suzy aus dem Apartment geschleppt und sie
dann in Douglas’ Atelier gefangengehalten? Warum
wollte Suzy nicht zu ihrem alten Herrn nach Hause zurück?


Ich fuhr durch den dunklen
Central Park und fragte mich, ob ich mich nicht auf meinen Geisteszustand untersuchen
lassen sollte, um festzustellen, ob ich noch ganz bei mir wäre. Der dumpfe
Schmerz unter meiner Gürtelschnalle verlich dieser
Überlegung Nachdruck. Diese Geschichte, die mit der Jagd nach Suzy Lakeman begann, hatte mir bisher nicht viel mehr als
Bauchschmerzen eingetragen. Na ja, genaugenommen kamen noch lumpige tausend
Dollar dazu. Aber da saß ich und arbeitete immer noch an der Geschichte, ohne
daß mich ein Klient für meine Zeit oder gar für meine Bauchschmerzen bezahlte.
Eigentlich — meinte ich — sollte ich sofort umkehren und nach Hause fahren,
wenn ich auch nur noch halb bei Sinnen wäre.


Und trotzdem: ich hatte da so
eine Ahnung. Mein sechster Sinn, der sich immer meldet, wenn es um Geld geht,
machte Überstunden. Wenn ich irgendwie dahinterkäme, was eigentlich vorging,
würde sich das für mich bezahlt machen. Davon war ich überzeugt.


Ich parkte meinen Wagen vor der
würdigen Fassade eines Hauses in der Park Avenue und trat dann in die Vorhalle,
um nach Harold H. Masters zu suchen. Sein Apartment lag in der dritten Etage,
und der Fahrstuhl beförderte mich zu einem Vorplatz in der Größe einer
Sardinenbüchse; ich stand vor seiner Tür, die mit einem schlichten
schmiedeeisernen Klopfer versehen war.


Die Tür öffnete sich etwa sechs
Zoll weit, fast unmittelbar nach meinem zweiten Klopfen. Zwei leuchtendblaue
Augen musterten mich gespannt mit nervösem Blick.


»Was wollen Sie«, fragte der
Mann schroff.


»Sind Sie Mr. Masters?« fragte ich. »Harold Masters?«


»Ja, was gibt’s denn?«


»Ihre Todesanzeige, und über
die möchte ich gerne mit Ihnen reden. Wissen Sie, ich meine die, die noch nicht
in den Zeitungen erschien, aber gesetzt wurde, um Ihnen zu zeigen, wie es
aussehen würde, wenn sie je gedruckt werden sollte.« Ich lächelte ihm
ermutigend zu. »Ich meine, mit Vierundfünfzig sind Sie noch zu jung, um zu
sterben — plötzlich durch Gewalt. Finden Sie nicht auch, Mr. Masters?«


»Sie kommen wohl besser
herein«, sagte er mit dünner Stimme.


Die Tür öffnete sich weiter,
als er in die Wohnung zurücktrat. Ich folgte ihm hinein und schloß höflich die
Tür hinter mir. Dann erblickte ich die Waffe in seiner Hand. Es sah aus, als
finge die alte Geschichte von neuem an.


»Das brauchen Sie nicht, Mr.
Masters, wirklich nicht.«


Er war groß und dünn, und in
seinen Gesichtszügen lag der Ausdruck eines Mannes, der dazu geboren ist, sich
Sorgen zu machen. Falls es so weiterginge, würde ich in spätestens
vierundzwanzig Stunden ebenso aussehen.


»Hier haben Sie meine Antwort«,
sagte er rauh und fuchtelte mit der Waffe herum. »Sie
sind hierhergekommen, um mich umzubringen. Sie haben sich aber gründlich
geirrt. Ich bin nicht so leicht einzuschüchtern. Ich werde Sie umlegen.«


Seine Augen weiteten sich
plötzlich, und dann drückte er auf den Abzug. Die Waffe ging mit lautem Krachen
los, und das Geschoß grub sich irgendwo hinter mir in die Tür.


Ich schlug mit der Handkante
fest auf sein Handgelenk, und die Waffe flog ihm aus der Hand; es gab keinerlei
Geräusch — weder dumpf noch sonstwie —, als sie auf
den dicken Teppich fiel.


Masters starrte mich einen
Augenblick lang an, dann sagte er mit belegter Stimme: »Also gut, Sie können
mich auch gleich umbringen, damit es vorbei ist.«


Dann vergrub er sein Gesicht in
den Händen und begann laut zu schluchzen.


Ich habe es ja schon gesagt: es
war eine teuflische Nacht; vom Anfang bis zum Ende.
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Ich hob die Waffe vom Teppich
auf und steckte sie in die Tasche. Masters war noch völlig mit seiner Hysterie
in gedämpftem Moll beschäftigt. Darum zündete ich mir eine Zigarette an und sah
mich in dem Raum um, während meine Nervenspitzen aufmunternd zuckten und mir
nachdrücklich versicherten, daß ich noch am Leben sei.


Seine Sammlung moderner Gemälde
bedeckte die Wände seines Apartments, als ob Farbe und Tapete unanständige
Sachen wären, die man am besten aus seiner Wohnung verbannte. Manche Namen, wie
Andrew Wyeth und Fausto Pirandello, kannte ich, aber Maler wie Picasso, Dali,
Chagall und Miro waren mir völlig unbekannt. Schließlich ist in meiner Wohnung
das, was moderner Kunst am nächsten kommt, ein Wandspiegel; und der gibt
getreulich das moderne und trotzdem klassische Profil eines gewissen Daniel
Boyd wider — vorausgesetzt, daß besagter Daniel Boyd hineinschaut.


Ein weiterer Name, den ich auf
den Bildern erkannte, war Douglas Sheatham. Und ich erkannte
auch das Modell, selbst wenn es diesmal angezogen — also sagen wir: fast
angezogen — war. Auch mit einer Sonnenbrille hätte man den Glorienschein eines
tropischen Sonnenaufgangs nicht übersehen können, der ihr Gesicht umgab. Diese
leuchtendblauen Augen, diese prallen Brüste, die sich unter dem Gespinst hoben,
das sich der Maler in unzulänglicher Weise als Chiffon vorstellte. Pandora auf
einem Gemälde, das man am besten als »Brustbild mit Kopf« charakterisieren
konnte; mit oder ohne die Büchse ihrer schicksalhaften Tricks, je nachdem, mit
welchen Augen man das Bild betrachtete.


»Also worauf warten Sie noch?« fragte Masters mit brüchiger Stimme. »Sie sind doch
hergekommen, um mich zu ermorden, oder nicht?«


»Ich bin hergekommen, um mit
Ihnen zu reden«, antwortete ich. »Und Sie wollten mir ein Loch in den Kopf
schießen. Sammeln Sie eigentlich nur die Bilder von Halb- und Vollidioten? Was
versuchen Sie eigentlich? Wollen Sie eine neue Richtung begründen?«


Er blinzelte mich langsam an.
»Sie sind hergekommen, um mit mir zu reden? Wer sind Sie denn?«


»Boyd ist mein Name«,
antwortete ich, »von Boyd=Enterprises. Wir übernehmen jeden Auftrag für Sie —
gegen Barzahlung selbstverständlich.«


»Aber Sie wissen doch über die
Todesnachricht Bescheid«, sagte er argwöhnisch.


»Ich fand sie in der
Brieftasche eines Toten«, erklärte ich. »Es war eine interessante Lektüre. Ich
dachte, ich sollte mich mit Ihnen darüber unterhalten. Vielleicht kann ich
Ihnen zu Diensten sein. Ich könnte das Begräbnis organisieren, einen wirklich
schönen Sarg für Sie aussuchen, die Blumen bestellen. Haben Sie übrigens einen
Lieblingschoral?«


Masters schwankte langsam zum
nächsten Sessel und ließ sich dann schwer hineinfallen. »Ich glaube, ich
verliere den Verstand«, sagte er mit rauher Stimme.
»Ich weiß überhaupt nicht mehr, was hier gespielt wird.«


»Die Symbole des Daseins
verändern sich gegenwärtig sehr schnell«, sagte ich mitfühlend. »Gestern war es
ein Cadillac, heute ist es eine Todesnachricht, morgen ist es vielleicht ein
Anzug aus gelbem Satin mit Knöpfen aus echten Menschenknochen. Sie haben schon
ganz recht, die Schwierigkeit ist, daß man wirklich nicht mehr weiß, was
Realität ist.«


»Wenn Sie nicht hergekommen
sind, um mich umzubringen, sondern um sich mit mir zu unterhalten«, erwiderte
er schroff, »dann reden Sie nicht so unsinniges Zeugs daher.«


»Also gut«, sagte ich. »Diese
komische Todesnachricht ist nicht nur ein Witz; die Art und Weise, wie Sie
reagierten, als ich sie erwähnte, hat da jeden Zweifel beseitigt. Wenn Sie also
damit rechnen, ermordet zu werden, kann ich Ihnen vielleicht helfen.«


»Sie sagten, daß Sie die
Zeitungsnotiz in der Brieftasche eines Toten fanden«, sagte Masters. »Wer war
der Mann?«


»Ein Bursche namens Benard,
Joey Benard«, antwortete ich.


Er schüttelte langsam den Kopf.
»Ich habe nie von ihm gehört. Wie starb er denn?«


»Er wurde ermordet. Ich fand
seine Leiche gestern abend in einem Apartment in
Greenwich Village.«


»Sie sagten etwas über die
Boyd=Enterprises«, forschte er vorsichtig. »Was bedeutet das genau? Sind Sie
eine Art Privatdetektiv?«


»Um etwas Ähnliches handelt es
sich etwa«, gab ich zögernd zu. »Ich habe für die Agentur Kruger gearbeitet,
ehe ich mich selbständig machte. Die Agentur war ein Unternehmen mit
moralischen Grundsätzen; und diese Grundsätze behinderten mich an der vollen
Entfaltung meiner Talente.«


Masters erhob sich mit einer
schnellen Bewegung. Er hatte seine Haltung rasch wiedergewonnen, und seine
Augen waren wachsam. »Vielleicht können Sie mir helfen«, sagte er. »Möchten Sie
etwas trinken?«


»Kognak«, sagte ich.
»Gegenwärtig habe ich einen etwas empfindlichen Magen.«


An der Hausbar goß er die
Gläser sorgfältig ein und brachte sie dann herüber. »Nehmen Sie doch bitte
Platz, Mr. Boyd«, sagte er und reichte mir ein Glas. »Es wird sicher einige Zeit
dauern.«


Ich setzte mich in einen
bequemen Sessel, und er setzte sich mir gegenüber. Er musterte mich aufmerksam,
und nach einer Weile begann ich mich zu fragen, was es an mir so anzustarren
gab. Sollten mir Hörner gewachsen sein?


»Können Sie irgendwelche
Referenzen angeben, Mr. Boyd«, fragte er schließlich.


»Ich habe da eine ganz
ausgezeichnete Referenz bei mir«, antwortete ich, »falls ich Sie richtig
verstanden habe.« Ich zog die Magnum aus dem
Schulterhalfter und legte sie auf die Armlehne des Sessels. »Die Sorte
Klienten, die sich meiner Dienste bedienen, haben im allgemeinen etwas dagegen,
sich schriftlich festzulegen.«


Masters blickte einen
Augenblick auf die Waffe, dann nickte er nachdrücklich. »An diese Art Referenz
hatte ich auch gedacht«, sagte er. »Ich werde erpreßt, Mr. Boyd, auf die
simpelste Art und Weise erpreßt: bezahle oder stirb!«


»Das erklärt die
Todesnachricht. Wer erpreßt Sie?«


»Ich weiß es nicht.«


»Sie müssen doch eine Ahnung
haben.«


»Nein.« Er schüttelte wieder den
Kopf. »Das ist ja das Teuflische. Ich kämpfe gegen Gespenster.«


»Oder erfinden Geschichten für
Comic Books«, grunzte ich. »Das hat sich doch nicht alles von selbst ergeben?«


»Es fing mit einem Mädchen an«,
antwortete er. »Was wissen Sie über mich, Mr. Boyd?«


»Was in der Meldung steht«,
antwortete ich. »Sie sind Industrieller, Besitzer der Masters Drogen Companie.
Sie sind vierundfünfzig Jahre alt, verwitwet; Sie spielen Golf und sammeln
moderne Kunst.«


»Ich habe eine Tochter, mit der
ich jetzt keine Verbindung mehr habe«, fügte er hinzu. »Meine Frau starb, als
sie geboren wurde, und ich habe nicht wieder geheiratet. Ich bin ein einsamer
Mann, Mr. Boyd, und ich bin nicht mehr jung. Sie können es auch anders herum
ausdrücken. Ich falle auf jedes anziehende Mädchen herein, das mir begegnet und
so tut, als wäre sie wild auf mich; auf mich, wohlverstanden, nicht auf mein
Geld.«


»Was ist also geschehen?«


»Es dauerte etwa zwei Monate«,
antwortete er. »Ich bin alt genug, um mich so töricht aufzuführen, wie es nur
ein alter Narr fertigbringt. Sie interessierte sich für mich, für alles, was
ich tat und hatte. Für mein Golfspiel, meine Kunstsammlung, mein Einkommen,
meine Firma, meinen Grundbesitz. Ich hatte kein Geheimnis vor ihr. Nach den
zwei Monaten wußte sie alles über mich, und dann verschwand sie. Eines Morgens
verließ sie diese Wohnung und kam nie wieder zurück. Ich versuchte sie zu
finden, selbstverständlich ohne jeden Erfolg. Erst da erkannte ich, wie wenig
ich wirklich über sie wußte; woher sie kam, was sie getan hatte, ehe ich sie
kennenlernte. Ich wußte nichts über ihre Familie oder ihre Freunde. Sie war
verschwunden, und damit war es aus. Aber das erwies sich bald nur als Ouvertüre.«


Ich schlürfte genießerisch
meinen Kognak. Er war besser als meiner, und ich kam zu dem Schluß, irgendwie
müsse ja auch der Unterschied zwischen einem kleinen Detektiv und einem
Industriellen sichtbar werden.


»Drei Wochen später«, fuhr
Masters fort, »erhielt ich die erste Forderung telefonisch, und eine männliche
Stimme sprach; ich kannte sie nicht, sie kann auch verstellt gewesen sein. Der
Kerl verlangte die Zahlung von hunderttausend Dollar als eine Art
Lebensversicherung. Ich lachte ihn aus. Wer hätte das nicht getan? Dann sagte
er, wenn ich nicht bezahle, werde er mich ermorden. Ich lachte immer noch und
hängte ein. Am folgenden Abend kam ich gegen sieben nach Hause. Ich schloß die
Tür auf, trat ein und schaltete das Licht an; es war wie an jedem Abend. Dann
spürte ich Hände um meine Kehle. Ich wehrte mich, aber der Mann war viel
stärker als ich, und ich verlor das Bewußtsein.« Bei dem Gedanken daran schauderte Masters kurz zusammen.
»Als ich wieder zu mir kam, brannte das Licht, und ich war allein in dem
Apartment. Zehn Minuten später klingelte das Telefon; es war wieder dieser
Mann. Er sagte, ich wüßte jetzt, wie leicht es für ihn sei, mich umzubringen;
und genau das würde passieren, wenn ich nicht bezahle.«


»Was sagte die Polizei?« fragte ich.


Masters lächelte trübe. »Daran
hatte der Anrufer auch gedacht. Er sagte, wenn ich zur Polizei ginge, dann
werde er es für seine Pflicht halten, die Steuerbehörden über Irrtümer in
meinen Steuererklärungen für die letzten drei Jahre aufzuklären. Er zählte sie
mir auf. Es stimmte fast haargenau.«


»Und die einzige Person, die
ihn darüber informiert haben könnte, ist Ihre verschwundene Freundin?«


»Ganz richtig«, bestätigte er.
»Da erkannte ich, wie sehr ich ihr auf den Leim gegangen war.«


»Sie gingen also nicht zur
Polizei?«


»Das konnte ich nicht wagen,
und zwar aus den Gründen, die mir der Erpresser erklärt hatte. Zunächst einmal
hatte ich keine Beweise für den Erpressungsversuch in der Hand. Und wenn die
Steuerbehörden eine detaillierte Aufstellung dieser Zahlen bekommen hätten,
dann wäre das — um es vorsichtig auszudrücken — für mich peinlich gewesen. «


»Sie kauften sich also eine
Waffe und saßen hier herum und warteten darauf, entweder getötet zu werden oder
selbst zu töten.«


»Der Mann setzte mir einen
Termin. Er läuft morgen abend
ab«, erklärte Masters düster. »Ich bin noch nicht in der Lage gewesen,
zusammenhängend und in Ruhe über alles nachzudenken. Ich weiß nur, wenn ich die
ersten hunderttausend Dollar bezahle, wäre das erst der Anfang. Es würden neue
Forderungen kommen; und jede würde unverschämter sein als die vorhergehende. «


»Wann bekamen Sie diese
Todesnachricht?«


»Vor drei Tagen. Sozusagen als
Mahnung.«


»Hat der Mann wieder angerufen?«


»Nein. Außer dieser
Todesnachricht habe ich nichts mehr gehört.«


»Das ist nicht gerade viel,
woran man anknüpfen könnte«, sagte ich.


»Das weiß ich«, erklärte er
knapp. »Wollen Sie noch ein Glas?«


»Keine schlechte Idee«, stimmte
ich zu. »Und was soll ich nun für Sie tun?«


Er stand auf, nahm mein leeres
Glas, brachte es zu der Hausbar und füllte es von neuem.


»Wir wollen uns nicht mißverstehen, Mr. Boyd.« Seine
Stimme klang beiläufig. »Sie sind bereit, alles zu tun — gegen Geld, sagten Sie.«


»Gewiß«, bestätigte ich.


»Selbst wenn Sie gegen Gesetze
verstoßen müssen?«


»Wenn die Bezahlung hoch genug
ist.«


Sein Gesicht verriet nicht die geringste
Gefühlsregung, als er mir mein Glas gab. »Ich kann Ihnen versichern, daß die
Bezahlung ausreichend sein wird. Ich will am Leben bleiben, Mr. Boyd. Ich
möchte Ihnen nachdrücklich versichern, daß es mir damit ernst ist, und ich
möchte, daß Sie das dazu Notwendige veranlassen. Halten Sie das für möglich?«


»Das halte ich durchaus für
möglich«, sagte ich.


»Wie würden Sie das machen?«


»Es gibt nur einen Weg«,
erklärte ich ihm. »Den Burschen finden, der Sie bedroht, und dafür sorgen, daß
er seine Finger von Ihnen läßt.«


»Ganz meine Meinung«, sagte er,
setzte sich und massierte mit den Fingerspitzen seiner rechten Hand sanft sein
Kinn. »Und es gibt nur eine Art, dafür zu sorgen, daß er mit diesem Spielchen
aufhört, Mr. Boyd. Stimmt das?«


»Sie meinen also, daß ich ihn
umbringe?« fragte ich.


»Genau das. Aber selbst, wenn
Sie das fertigbringen, ist die Arbeit erst halb getan. Das Mädchen könnte
vermutlich sehr leicht einen anderen Mann finden; einen neuen Partner, und
damit wäre ich in der gleichen Lage wie zuvor.«


»Richtig«, stimmte ich zu. »Sie
erwarten also auch, daß ich das Mädchen umbringe.«


»Jawohl«, antwortete er ohne zu
zögern. »Auch sie.«


Ich nahm einen Schluck Kognak.
»Sie verlangen eine ganze Menge, Mr. Masters.«


»Ich bin auch bereit, für Ihre
Dienste eine ganze Menge Geld zu bezahlen, Mr. Boyd«, sagte er höflich. »Das
ist doch die einzige Frage, um die es geht? Oder nicht? Für Geld würden Sie
alles tun, vorausgesetzt, es ist genug, daß sich das Risiko lohnt. Stimmt das
nicht?«


»Ich glaube schon«, sagte ich.


»Fünfzigtausend für den Mann,
fünfzigtausend für das Mädchen«, sagte er tonlos. »Ist das genug, Mr. Boyd?«


Der Schluck Kognak, den ich
gerade im Mund hatte, wollte plötzlich nicht durch die Kehle, so heftig ich
auch schluckte. Hunderttausend Dollar! Wenn mir danach war, konnte ich die
Firma Boyd=Enterprises nach diesem Coup schließen und für die nächsten zwei
oder drei Jahre tun, was ich wollte.


»Saubere, runde Zahlen gefallen
mir immer«, sagte ich mit heiserer Stimme. »Das ist genug Geld.«


»Gut.« Er rieb sich lebhaft die
Hände. »Sie haben sehr wenig Zeit, Sie müssen schnell arbeiten. Wo wollen Sie
anfangen?«


»Das Mädchen ist der einzige
Anhaltspunkt, den wir haben«, sagte ich. »Erzählen Sie mir mehr über sie.«


»Sie nannte sich Deirdre
Cooper. Ich zweifle nicht daran, daß das nicht ihr wirklicher Name ist.«


»Haben Sie ein Bild von ihr?«


»Unglücklicherweise nicht. Sie
ist ein sehr reizvolles Mädchen von Anfang Zwanzig, würde ich sagen. Eine sehr
gute Figur, zieht sich geschmackvoll an, und ich bin überzeugt, daß sie eine
kostspielige Collegeausbildung genossen hat.«


»Wie sieht sie aus?« fragte ich nachdrücklich.


»Sie ist dunkelhaarig, legt
sehr wenig Make=up auf, hat
blaue Augen, ist etwa ein Meter sechzig groß.«


»Ist sie von Natur aus
dunkelhaarig? Ich meine, kann sie ihr Haar gefärbt haben?«


Er hob die Schultern. »Es ist
möglich. Ich kann es nicht mit Bestimmtheit sagen. Ich verstehe von diesen
Dingen nicht sehr viel, Mr. Boyd.«


»Das haben Sie wirklich
bewiesen«, stimmte ich zu.


»Ich weiß, daß es nicht leicht
für Sie ist«, sagte er ermutigend, »aber schließlich verdient nicht jeder so
leicht hunderttausend Dollar, oder?«


»Oh, sagen Sie das nicht. Es
gibt da beim Fernsehen ein paar Burschen, die ich Ihnen nennen könnte«, sagte
ich. »Können Sie mir sonst noch etwas über das Mädchen sagen?«


Er überlegte einen Augenblick.
»Tut mir leid, aber im Augenblick fällt mir nichts ein.«


»Na schön«, sagte ich. »Wenn
ich mich lange genug am Times Square aufbaue, wird sie wohl vorbeikommen.«


Ich stand auf und schob die
Magnum in ihr Halfter zurück. Dann holte ich die andere Waffe aus meiner Tasche
und hielt sie Masters zögernd hin. »Wenn Sie das nächste Mal die Tür öffnen,
dann seien Sie mit dem Ding vorsichtig«, riet ich ihm.


Er grinste. »Es tut mir sehr
leid, jetzt bin ich froh, daß ich Sie verfehlt habe, Mr. Boyd.«


»Nicht halb so froh wie ich«,
versicherte ich ihm. Ich nahm eine Karte aus meiner Brieftasche und gab sie
ihm. »Rufen Sie mich an, wenn Sie wieder etwas von dem Würger hören«, sagte ich.


»Und Sie halten mit mir
Kontakt? Sie werden mich über Ihre Fortschritte informieren?«
fragte er.


»Aber gewiß, das werde ich tun.«


»Was ist mit Ihren Spesen?
Wünschen Sie einen Vorschuß oder eine Anzahlung?«


»Bei hunderttausend übernehme
ich die Spesen selbst«, sagte ich großzügig.


Masters ging mit mir zur Flurtür. Ich blieb einen Augenblick stehen, bevor ich auf
den winzigen Vorplatz hinaustrat. »Ist das Porträt dort drüben an der Wand von Sheatham?« fragte ich.


»Das haben Sie bemerkt?« Er schien sich darüber zu freuen. »Ausgezeichnet, finden
Sie nicht?«


»Kennen Sie das Mädchen, das
ihm für das Bild Modell saß?«


»Nein«, sagte er gleichgültig,
etwas zu gleichgültig. »Warum sollte ich?«


»Jeder Mann sollte einmal in
seinem Leben ein Mädchen wie die kennenlernen«, sagte ich leichthin.


»Sie kennen sie also?«


»Nur ganz flüchtig«, antwortete
ich. »Was ist mit dem Maler Douglas Sheatham? Kennen
Sie ihn persönlich?«


»Nein, wir sind uns nie
begegnet«, sagte er. Er schüttelte mißbilligend den Kopf, als ob ich ihm eine
indiskrete Frage gestellt hätte. »Ich möchte nie mehr einen Maler persönlich
kennenlernen. Es ist immer enttäuschend. Wenn man ihre Arbeit kennt, scheinen
sie mir persönlich immer irgendwie minderwertig zu sein. Darum gebe ich mir
heute große Mühe, jeder Begegnung mit einem Maler aus dem Weg zu gehen.«


»Sie müssen eine sehr
überlegene Persönlichkeit sein, Mr. Masters«, sagte ich höflich und drückte auf
den Knopf für den Fahrstuhl.
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Ich schlug den Weg nach
Greenwich Village ein, den ich inzwischen so gut wie
auswendig kannte. Sheathams Porträt von Pandora in
Masters Wohnung schien mir mehr als bloß Zufall zu sein; und sein Tonfall, als
er bestritt, Pandora zu kennen, war mir etwas zu beiläufig gewesen. Wenn
er mir nichts darüber sagen wollte, würde es Pandora vielleicht tun.


Es gelang mir, den Wagen an der
gleichen Stelle zu parken — wenn es so weiterging, wäre es vielleicht nicht
dumm, mir diesen Platz ständig reservieren zu lassen —, und ich ging zu Fuß bis
zu dem Apartmenthaus und die Treppe zu dem Atelier hinunter. Um genau zu sein:
ich ging sie nur halb hinunter. Dann blieb ich stehen.


Auf der Treppe saß, den Rücken
mir zugekehrt, ein Mädchen. Sie drehte langsam den Kopf und sah zu mir auf. Als
ich ihr Gesicht sah, war ich mir nicht mehr ganz sicher; ich meine, ob sie ein
Mädchen war oder nicht. Sie konnte auch eine Geistererscheinung sein.


Auf ihrem Kopf hatte sie so
etwas wie ein Vogelnest; wahrscheinlich hatte sie das komische Gebilde aus Haar
mit ihren eigenen plumpen Fingern zusammengesteckt. Sie hatte ein langes,
dünnes Gesicht mit riesigen, dunklen Augen. Als einziges Make=up hatte sie ihre Augenlider perlweiß bemalt und einen
weißen Augenbrauenstift verwendet. Sie trug einen formlosen grauen Pullover,
einen kurzen, schwarzen Rock und schwarze Strümpfe. Im übrigen hielt ich es durchaus für möglich, daß sie
tatsächlich schon achtzehn war.


»Pardon«, sagte ich höflich und
ging an ihr vorbei.


Ich erreichte die Ateliertür
und drückte auf die Klingel. Schon nach einer halben Minute hatte ich klar
begriffen, daß niemand zu Hause war. Die Erscheinung saß immer noch auf der
Treppe, das Kinn in die Hände gestützt, die Ellbogen auf den Knien, und starrte
finster in die fünfte Dimension.


Ich ging zwei Stufen hinauf,
bis mein Gesicht mit ihrem auf gleicher Höhe war.


»Wissen Sie, wo ich Pandora
finden kann?« fragte ich.


Ihre bleichen Lippen verzogen
sich zu einem Anflug von Verachtung. »Simpel«, sagte sie nur gleichgültig.


»Und wie ist es mit Douglas?«


»Schuft«, sagte sie mit etwas
mehr Nachdruck.


»Ich möchte wissen, wo er ist«,
bat ich geduldig. »Daß er ein Schuft ist, weiß ich schon.«


»Nicht er«, sagte sie, »Sie.«


»Sie nennen mich einen Schuft?« fragte ich mit der berühmten schnellen Boydschen Auffassungsgabe.


»Erraten, Papi«, höhnte sie,
»schmeißen Sie diesen Konfektionsanzug weg, den Sie da tragen. Er steht Ihnen
nicht.«


»In meinem Beruf muß man wie
ein Simpel aussehen«, belehrte ich sie, »oder die Leute bringen ihre Leichen zu
einem anderen, bevor sie sie begraben.«


Ein interessiertes Funkeln
flackerte kurz in ihren Augen auf. »Was sind Sie denn von Beruf, Papi?« fragte sie.


»Einbalsamierer«,
sagte ich. »Ich mach’s aber nur zum Spaß. Andere verstehen das nicht, die
können’s aber auch nicht so. Mann, darin bin ich Klasse. Mir macht dabei keiner
so schnell was vor.«


»Ja«, sagte sie langsam mit
leuchtenden Augen, »das kann ich verstehen. Das ist mal etwas Neues. Hier
haben’s alle nur im Kopf.«


»So doll
ist’s nun auch nicht. Die Gehirnschlosser halten mich für komplett verrückt,
von vorn bis hinten und durch und durch. Aber die verstehen ja nichts. Meiner
ist so’n Kaffer, der’s mit Freud hat.«


Sie stand auf und schob schnell
ihren Arm unter meinen. »Doug und die Blonde sind zu Freddie hinübergegangen.
Der hat ein neues Bild gemalt; einfach brutal, sagt er, wie die Vereinten
Nationen. Wollen wir’s mal ansehen, Papi?«


»Warum nicht?«
sagte ich. »Was sollten wir sonst mit dem angebrochenen Abend anfangen? Wir
können es uns leisten, was Vernünftiges zu tun. Sehen wir uns also Freddies
Bild an.«


Freddie wohnte zwei Blocks
entfernt; auch ein Atelier im Souterrain. Das war also ein weiterer Keller, der
einmal respektabel gewesen war, als noch Kohlen darin gestapelt wurden; unter
Freddies Händen war er jetzt aber zweckentfremdet.


Der Raum war schlecht
beleuchtet, und Rauch hing unter der Decke wie ein Leichentuch. So etwa mochte
der Eingang zum Hades aussehen, wenn man an die Fähre über den Styx kam. Der
Raum war voller Menschen; jedenfalls war ich der Ansicht, daß es Menschen sein
müßten, aber man kann ja nicht immer seinen Augen trauen. Ich meine, ihnen
trauen und seinen Verstand behalten. Und wer kann es sich leisten, Steuern zu
hinterziehen und auch noch einen Psychiater zu beschäftigen?


Eine schmalschultrige
Figur mit blitzenden Brillengläsern und einem vorzeitig kahlgewordenen Kopf
drückte uns Gläser mit einer dunklen Flüssigkeit in die Hand, sobald wir
eintraten.


»Ihr müßt auf Freddies neues
Bild trinken, Kinder«, begrüßte er uns mit schriller Stimme. »Mann, er ist der
erste, der es fertigbringt, den Höllenpfuhl lebendig zu machen.«


Ich betrachtete argwöhnisch die
schlammfarbene Flüssigkeit. »Was ist denn das?« fragte ich ihn.


»Sherry, Mann«, antwortete er.
»Echter südafrikanischer Stoff. Man stelle sich vor, all die Zulus da machen Wein,
Mann! Es putzt mich durch, wenn ich nur daran denke. Ganze Stämme tanzen dort
auf den Trauben und keltern mit ihren Zehen den Saft. Alle auf einmal, über
zwei Meter groß, jeder einzelne, und ihre Weiber auch; und sie stampfen ganz
langsam.« Zur Illustration hüpfte er langsam von einem
Fuß auf den anderen. »Und Sie trinken das jetzt, Mann«, endete er
triumphierend.


»Ich nicht!« Ich schauderte bei
dem Gedanken und gab ihm schnell das Glas zurück.


Er stürzte den Inhalt auf einen
Zug hinunter und betrachtete die kleine Geistererscheinung, die mich zu der
Party geschleppt hatte. »Wo hast du den Lumpen aufgegabelt?«
fragte er streitsüchtig. »Irgendwo in der Wall Street aus der Gosse aufgelesen?«


»Er ist kein Lump«, antwortete
sie empört. »Er hat eine ganz neue Tour, besser als ihr alle. Er macht Mumien
und läßt sich dabei von einem Baß begleiten«, fügte
sie hinzu.


»Ah, so.« Das Schrillen des
Burschen klang plötzlich respektvoll. »Wußte nicht, daß ich mich in Ihnen
geirrt habe. Tut mir leid.«


»Gibt’s hier auch was anderes
zu trinken, als diesen Sherry?« fragte ich
hoffnungsvoll.


Er schüttelte den Kopf.
»Freddie hat ein ganzes Faß voll beschafft, und
billig, Mann. Der Bursche, der ihn hatte, wollte ihn wegwerfen, der Lump, man
stelle sich das vor.«


»Kann ich ohne weiteres«, sagte
ich. »Ist Pandora hier?«


»Mann!«
Er preßte verzückt die Augen zu. »Das brauchten Sie nicht zu fragen, wenn sie
hier wäre; das würde man dann spüren.«


»Was ist mit Sheatham?« fragte ich beiläufig,
»ist er hier?«


»Klar. Doug ist hier irgendwo.« Er machte eine vage Handbewegung in das wogende Düster.
»Früher oder später finden Sie ihn sicher.«


»Papi«, kreischte mein kleines
Nachtgespenst und krallte sich an meinem Arm fest. »Sehen Sie mal, da macht
einer Ihre Musik.«


Ich bedeckte instinktiv meinen
Magen, seufzte dann erleichtert auf, als ich sah, was sie meinte. Jemand hatte
eine Baßgeige aufgebaut und schickte sich an zu
spielen. Eine zweite Figur stand neben ihm und schien nur darauf zu warten,
auch etwas zu tun. Ich nahm an, singen. Selbstverständlich irrte ich mich, denn
etwa zwanzig Sekunden später begann er, von dem Dröhnen der Baßgeige
begleitet, ein Gedicht zu rezitieren. Ich erkannte das daran, weil meine
Begleiterin mir sagte, es wäre ein Gedicht.


Ich verstand über dem
allgemeinen Lärm, der zum Glück ungehindert weitertobte, nur ein paar Worte.
»Abfalleimer, Müllplatz, Abwasserkanal und Schleim«, rezitierte der Dichter mit
leidenschaftlicher, eindringlicher Stimme. »Was zum Teufel geht vor mich kümmert’s nicht und wären’s
Rosenknospen Rosenknospen Rosenknospen.«


Der Bursche mit der glitzernden
Brille ertrug es nicht länger. »Mann«, schrie er wild, »da mache ich mit.« Dann packte er meine Begleiterin und zog sie auf den
freien Platz in der Mitte des Raums, und sie rotierten langsam und
geheimnisvoll zu den Tönen der Baßgeige und dem
Geplärr des Dichters. Mein weiblicher Beatnik — oder heißt die weibliche Form
richtig Beatnika — sah dabei aus, als ob ihr jemand
Juckpulver unter den Strumpfhalter gestreut hätte und sie versuche, es wieder
loszukriegen; selbstverständlich ohne die Hände zu Hilfe zu nehmen.


Ich zündete mir eine Zigarette
an und stürzte mich kopfüber in die wogende Masse Mensch auf der Suche nach
Douglas Sheatham. Nach ein paar Minuten harter
Ellbogenarbeit hatte ich vielleicht ein Sechstel des Raums hinter mich gebracht
und begann mich zu fragen, ob sich die Mühe überhaupt lohnte. Während ich
stehenblieb, um darüber nachzudenken, fand ich mich einer überdimensionalen
Blondine gegenüber, die gut und gern vierzig Sommer und dazu mindestens
fünfundvierzig Winter gesehen hatte.


Sie trug ein schwarzes,
enganliegendes Cocktailkleid, und man hätte fast an jeder Stelle einen Cocktail
über sie ausgießen können, ohne daß ihr Kleid naß
geworden wäre. Brillanten quollen unbescheiden von den meisten ihrer Finger,
und sie paßte in keiner Weise in diese
Beatnik=Umgebung.


»Hallo.« Es glitzerte und
blinkte, als sie mich anlächelte und damit bewies, daß die Zahnheilkunde viel
mehr eine Kunst als eine Wissenschaft ist. »Sind Sie ein Freund von Freddie?«


»Ich hab ihn nie im Leben
gesehen«, sagte ich. »Und wenn ich nur ein bißchen aufpasse, wird es mir
vielleicht gelingen, ihm auch nie zu begegnen.«


»Ich kenne ihn auch nicht«,
sagte sie. »Aber Harry hat mich mit hergenommen, und ich finde es großartig.
Sie nicht auch?«


»Reiner Wahnsinn«, antwortete
ich und versuchte, dem Dunst des südafrikanischen Sherrys auszuweichen; ich
hatte aber kein Glück.


»Ich finde die Atmosphäre hier
im Village einfach großartig«, fuhr die Blonde
unbeirrt fort. »Ich finde, sie ist nach dem Schmutz von Manhattan geradezu
erfrischend. Meinen Sie nicht auch?«


»Das hier muß einer der Orte
sein, wo man sich eine kranke Lunge holen kann, selbst wenn man nicht raucht«,
stimmte ich zu.


»Sie sehen nicht nach einem
Künstler aus«, sagte sie. »So wie Sie sich anziehen und alles andere. Lassen
Sie mich raten. Sie sind Werbemann.«


»Werben tut man in meinem Beruf
nie«, versicherte ich ihr.


»Oh!« Sie machte ein
nachdenkliches Gesicht, so als ob sie darüber nachdenke, weshalb der Gasmann wohl
nicht mehr käme. »Lassen Sie mich’s noch mal
versuchen. Verleger?«


»Auch falsch.«


»Dann haben Sie gar nichts mit
einer schöpferischen Tätigkeit zu tun?« fragte sie
traurig.


»Meine Dame«, sagte ich voller
Würde, »ich bin ein Einbalsamierer. Und ich sage Ihnen,
es gibt keine schöpferischere Tätigkeit als eine gute Einbalsamierung von der
Hand eines Künstlers. Überlassen Sie uns Ihre teuren Lieben, und wenn wir mit
ihnen fertig sind, werden Sie sie nicht wiedererkennen. Sie sehen tot besser
als in ihrem ganzen Leben aus.«


Sie schluckte schwer. »Einbalsamierer?« sagte sie mit
schwacher Stimme. »Ein echter Einbalsamierer?«


»Ich versichere Ihnen«, sagte
ich begeistert, »wenn man’s richtig macht, ist es eine Kunst für sich. Ich will
es Ihnen ganz genau erklären. Zunächst wird die Leiche hereingebracht...«


»Nein«, unterbrach sie mich
schrill, »bemühen Sie sich nicht. Ich glaube Ihnen aufs Wort, Mr.... Mr....?«


»Stone«, ergänzte ich. »Hedley Stone. Die meisten Leute nennen mich einfach Hed.«


»Ich bin Eugenie Calton«, sagte sie. »Sind Sie mit jemandem gekommen, oder
sind Sie allein hier... Hed?«


»Etwas hat mich hierhergeführt,
aber jetzt ist es verschwunden, Jenny«, antwortete ich in freundlichem Ton.
»Wollen Sie es wirklich nicht genau erfahren? Mit der Gesichtsmassage und
allem?«


»Bestimmt nicht«, keuchte sie
und sah sich mit einem gehetzten Ausdruck in den Augen nach allen Seiten um.
»Ich kann mir gar nicht vorstellen, wo Harry hingegangen sein kann.«


»Vielleicht ist er bei Douglas Sheatham«, meinte ich.


Eugenie schloß die Augen und
schauderte zusammen. »Nennen Sie den Namen dieses schrecklichen Menschen nicht
vor meinen Ohren, bitte.«


»Was haben Sie gegen Doug?« fragte ich. »Ist es vielleicht der Bart? Oder die Art und
Weise, wie er malt?«


»Darüber will ich lieber nicht
sprechen«, sagte sie abweisend.


Jemand drückte ihr ein frisches
Glas Sherry in die Hand, und geistesabwesend trank sie den größten Teil mit
einem Zug aus.


»Mir können Sie es sagen«,
erklärte ich mitfühlend. »Ich weiß genau, was für ein lumpiger Schuft er ist.«


»Wirklich?« Sie zeigte sich
etwas wärmer, und der Sherry half dabei gründlich nach.


»Ganz bestimmt. Er hat mein
Mädchen an der Nase herumgeführt.«


»Das ist ganz typisch für
Douglas«, sagte sie finster. »Es gab einmal — nun — es war ein Zwischenspiel,
an das ich mich sehr gerne erinnere — es dauerte sechs Monate. Danach wollte
ich ihn nie mehr wiedersehen.«


»War es so schlimm?« fragte ich freundlich.


»Hed,
Sie machen sich keine Vorstellung«, erwiderte sie dramatisch. »Alles, was er
wollte, war mein Geld. Das hätten Sie nicht geglaubt, wie?«


»Nein«, sagte ich atemlos. »Was
passierte dann? Tauchte Pandora auf?«


»Sie und diese kleine Hexe, die
Lakeman«, sagte die Blondine verächtlich. »Die drei
steckten enger zusammen als Strauchdiebe. Dann verschwand Suzy von der
Bildfläche. Jedenfalls habe ich sie seitdem nicht mehr gesehen.«


»Ein ungewöhnliches Terzett,
selbst für Greenwich Village«, warf ich hin.


»Suzy und Pandora sind alte
Collegefreundinnen«, erklärte sie. »ich kann mir nicht vorstellen, was die beiden
an Douglas fanden oder von ihm hatten — von Prügeln hin und wieder abgesehen.«


»Haben Sie auch nicht mehr von
ihm bekommen, Jenny?«


»An dem Mann ist zutiefst etwas
verkehrt«, sagte sie mit leiser Stimme. »Er hat einen unbeherrschbaren Hang zu
Gewalttätigkeiten. Eines Tages wird er jemanden umbringen. Ich werde mich sehr
vorsehen, daß ich’s nicht bin. Ich bleibe keine Sekunde mehr da, wenn er in
eine seiner wahnsinnigen Stimmungen verfällt.«


Eine große, dürre Gestalt mit zu
langem, aschblondem Haar und einem zurückfliehenden Kinn tauchte plötzlich
neben der Blondine auf. Man konnte sofort erkennen, daß er als Mann gelten
wollte, weil er einen dünn ausrasierten Schnurrbart trug.


»Mein Engel«, sagte er, »ich
bin untröstlich, daß ich dich allein gelassen habe. Aber Ronnies Gedicht war
einfach köstlich. Es hat mich hingerissen, meine Liebe, völlig hingerissen.«


»Das macht nichts, Liebling.« Eugenie schenkte ihm ein Lächeln, das mehr als nur
mütterliche Wärme enthielt. »Ich vergebe dir. Ich hatte ein einfach
faszinierendes Gespräch über Douglas mit Mr. Hedley
Stone hier.«


»Bitte«, sagte Harry schwach.
»Erwähne seinen Namen nicht, ich kann es nicht ertragen.«
Er sah mich an und zog seine Augenbrauen etwas hoch. »Und glauben Sie nicht,
daß Ihr plumper Annäherungsversuch bei Eugenie Sie zu irgend
etwas führen wird, Mr. Stone. Sie gehört mir, verstehen Sie! Ganz allein
mir.«


»Oh, Harry«, kreischte die
Blondine verzückt, »du Wilder.«


»Ich glaube, ich muß sowieso
gehen«, sagte ich. Ich warf noch einen Blick auf
Harry und klopfte Eugenie dann freundlich auf den Arm. »Halten Sie ihn gut
fest, wenn Sie nach draußen kommen, Schatz«, riet ich ihr. »In der Nachtluft
könnte er fortgeweht werden.«


Dann drängte ich mich
entschlossen auf die Tür zu. Schließlich schaffte ich es und stieg die Treppe
zur Haustür hinauf, blieb dort einen Augenblick stehen und füllte mir die Lunge
mit frischer Luft.


»Haben Sie nach mir gesucht?« fragte eine Stimme.


Ich wandte den Kopf und sah
Douglas Sheatham neben mir stehen.


»Eigentlich suche ich nach
Pandora«, antwortete ich. »Wissen Sie, wo sie ist?«


»Keine Ahnung«, antwortete er.
»Als wir uns das letzte Mal sahen, haben Sie mich niedergeschlagen. Wollen Sie
da weitermachen?«


»Nur wenn Sie darauf bestehen,
Douglas«, sagte ich. »Auf dem Weg aus Ihrem Atelier bekam ich eine Zugabe von
Charlie. Wenn Sie das nächste Mal mit mir anbändeln, werde ich Ihnen
wahrscheinlich ein sauberes Loch durch den Kopf blasen.«


»Das gilt auch für Sie, Boyd.
Doppelt und dreifach«, schnarrte er.


»Vielleicht ist Pandora bei dem
Kerl, der Ihre Bilder kauft?« meinte ich. »Ich meine
den Burschen mit dem Bilder=Tick.«


»Wovon, zum Teufel, reden Sie?« fragte er scharf.


»Ich spreche von einem Mann
namens Masters. Harold H. Masters. Gestern nacht habe ich seine Todesnachricht gelesen. Sie
klang ganz nach Ihnen, Douglas.«


»Ich verstehe Sie nicht.«


»>Plötzlich durch Gewalt<
klingt ganz nach einer Charakterstudie von Douglas Sheatham«,
sagte ich. »Selbstverständlich kennen Sie Masters nicht, wie?«


»Nie von ihm gehört«, knurrte
er. »Sie sind der Kerl mit einem Tick, Boyd. Zum letzten Mal: halten Sie sich
aus der Sache draußen, wenn Sie am Leben bleiben wollen.«


Wir standen einen Augenblick
einander gegenüber, musterten uns wie ein Paar Kampfhähne, bis ich das Gefühl
bekam, eine Figur aus einem Groschenroman zu sein.


»Ha«, sagte ich ungehalten,
»zum Teufel mit Ihnen samt Ihrem Sauerkraut.« Ich ging
zu der Stelle zurück, wo ich meinen Wagen geparkt hatte.


 


 


 










[bookmark: _Toc345580612]7


 


Mitternacht war gerade vorbei, als
ich in mein Apartment zurückkam. Ich war zu der Ansicht gekommen, daß die Suche
nach einem dunkelhaarigen Mädchen mit Collegeerziehung bis zum Morgen warten
konnte. Sogar für hunderttausend konnte sie warten, und außerdem würde ich am
Morgen vielleicht einen besseren Einfall haben, wo ich mit der Suche beginnen
sollte. Da hatte ich mich in dem Beatnikkeller
herumgedrückt und nicht einmal Freddies neues Bild zu Gesicht bekommen.


Ich versank in einen Sessel und
zündete mir eine Zigarette an; dabei ging mir durch den Kopf, daß einer, der
wartet, schließlich zu allem kommt. Selbst zu einem Totengräber.


Mein Magen schmerzte nur noch,
wenn ich mich bewegte. Darum blieb ich zwei Minuten regungslos sitzen. Und dann
klingelte es.


Ich erhob mich langsam aus dem
Sessel und nahm die Magnum schußbereit in der rechten
Hand mit zur Tür. Falls sich der Gorilla Charlie entschlossen hatte, mich
aufzusuchen, um weitere Spiele mit mir zu treiben, hielt ich es für angebracht,
gleich sicherzustellen, daß diesmal das Übergewicht auf meiner Seite lag; und
das in Form eines ordentlichen großen Kalibers.


Es war nicht Charlie, der da
stand, als ich die Tür öffnete. Es war Pandora. Sie hatte ihr höfliches Lächeln
aufgesetzt und war angezogen. Ich blickte ihr vorsichtig über die Schulter,
aber es war kein Bart in Sicht. Sie blickte auf die Waffe in meiner Hand und
schüttelte vorwurfsvoll den Kopf.


»Sie trauen aber auch
niemandem, Danny«, sagte sie in schmerzlichem Tonfall.


Ich trat zurück, und sie ging
gelassen in mein Apartment. Sie sah sich mit flüchtigem Interesse um.


»Wollten Sie feststellen, ob
ich noch lebe?« fragte ich sie. »Als ich Sie das
letzte Mal sah, schien mir, daß Ihnen das ziemlich gleichgültig wäre.«


»Wir sind noch gar nicht dazu
gekommen, über meinen Auftrag zu sprechen«, sagte sie ruhig. »Und ich habe
Ihnen sogar schon eine Anzahlung geleistet. Erinnern Sie sich daran?«


Lichtreflexe tanzten auf ihrem
Haar wie Sonnenlicht auf dem Wasser, als sie den Kopf drehte, um mich
anzusehen. Sie trug eine goldfarbene Wildlederjacke, die zu ihrem Haar paßte, und eine schwarze Samthose,
die um die Knie eng wurde und ihre Waden liebevoll umschloß.


Es gab gar keinen Zweifel
daran, daß Pandora die seltene Gabe der Venus hatte; nämlich die Gabe, völlig
unverhüllt auszusehen, gleichgültig, wieviel
Kleidungsstücke sie anhatte. Selbst wenn man sie in fünf dicke Wolldecken
einpackte, würde einem immer noch der Kragen zu eng werden, wenn man sie nur
ansah.


Sie entdeckte die Kognakflasche
und goß sich mit großzügiger Hand ein Glas voll, ging dann zur Couch hinüber
und machte es sich darauf bequem.


»Ich dachte, wir sollten uns
darüber unterhalten, Danny«, sagte sie. »Ich denke, Sie interessieren sich für
Geld, oder nicht?«


Ich goß mir selbst einen Drink
ein, um nicht zu kurz zu kommen, legte die Magnum dann neben die Flasche und
ging zu ihr hinüber zur Couch. »Wie geht’s Douglas?«
fragte ich. »Ich habe ihn erst vor kurzem gesehen.«


Pandora lächelte strahlend. »Er
hat Kopfweh. Er wollte nicht, daß ich ihm heute noch Modell sitze. Ich glaube,
er hat seinen schöpferischen Drang verloren. Irgendwas muß mit ihm passiert
sein. Er sagte mir sogar, ich solle mich anziehen. Können Sie sich das
vorstellen?«


»Das muß Migräne sein«,
erklärte ich gefühllos. »Also gut. Kommen wir zu Ihrem Auftrag zurück.«


»Es ist sehr einfach«, sagte
sie, »und bringt Ihnen weitere fünfzehnhundert Dollar ein. Alles, was Sie zu hm
haben, ist, angeln zu gehen.«


»Angeln?«


»Oder jagen oder reiten oder
was Sie sonst in Ihrem Urlaub tim. Für eine Woche, Danny. Ab sofort. Tun Sie
einfach nichts, und wenn die Woche vorbei ist, können Sie kassieren.«


»Erklären Sie mir das näher«,
flehte ich.


Sie zuckte leicht mit den
Schultern. »Das ist alles. Ich habe Ihnen gesagt, es ist sehr einfach.«


»Ich möchte aber gern ein paar
Fragen beantwortet haben. Zum Beispiel weshalb Joey Benard ermordet wurde und
von wem? Warum haben Sie und Douglas diese Suzy Lakeman
aus ihrem Apartment gekidnappt und in Douglas’ Studio gefangengehalten?
Warum war es so wichtig, daß ich sie heute abend
nicht finden durfte?«


Der Zeigefinger ihrer rechten
Hand strich für einen Augenblick zärtlich über meine Lippen, während sie
tadelnd den Kopf schüttelte. »Fragen gehören nicht zu dem Geschäft, Danny=Boy«,
sagte sie leichthin. »Sie brauchen wirklich nichts weiter zu tun, als den Rest
des Geldes in Empfang zu nehmen, wenn diese Woche vorbei ist. Wenn Sie sich
nicht entschließen können, was Sie zu Ihrer Erholung während dieser Tage
unternehmen sollen, helfe ich Ihnen vielleicht.«


»Wir wollen doch eben bei den
Fragen bleiben. Alles, was in mir noch unbeschädigt geblieben ist, wartet auf
Antwort.«


»Nach dem, was Sie heute abend erlebt haben, sollten
Sie klug geworden sein. Finden Sie nicht auch? Finden Sie sich doch damit ab,
Danny. Mit Lakeman und den anderen können Sie’s doch
nicht aufnehmen. Das sind Professionals.«


»Demnach wäre ich ein Amateur.«


»Zwar ein begabter«, sagte sie
schmeichelnd, »aber trotzdem ein Amateur. Man hat Ihnen heute
abend weh getan, aber Sie werden es überleben. Vielleicht
haben Sie nur Glück gehabt, denn es hätte ganz anders kommen können.«


»Jetzt verursachen Sie
mir eine Gänsehaut«, versicherte ich ihr.


Sie stand von der Couch auf,
schlenderte gelassen durch das Zimmer zu der Kognakflasche und goß sich wieder
ein.


»Überlegen Sie doch mal,
Danny«, sagte sie ruhig. »Sie können einen Haufen Geld verdienen, ganz ohne
Gefahr. Sie können aber auch auf das Geld verzichten und handeln sich damit
sehr viel Ärger ein.«


»Daran habe ich auch schon
gedacht«, sagte ich.


»Und?« Sie lächelte mich
aufmunternd an.


»Es stinkt«, sagte ich einfach.


Das Lächeln verschwand langsam
aus ihrem Gesicht. »Sie sind also nicht zu überzeugen?«


»Ich habe einen eigensinnigen
Kopf«, erwiderte ich. »Wenn ich mich einmal entschlossen habe, dann bin ich
wasserfest und durch nichts mehr abzubringen.«


»Auch kußfest?« fragte sie leise.


Ich sah zu, wie sie ihr Glas
leerte und es auf den Tisch stellte. Dann begann sie langsam die Wildlederjacke
auszuziehen und den Pullover, den sie darunter trug, mit berechneter Wirkung
über den Kopf zu streifen; Zoll tun Zoll entblößte sie ihre Haut.


»Kommt jetzt der Augenblick, in
dem Pandora wieder den Deckel von ihrer Büchse abhebt?«
fragte ich.


»Ich will nur feststellen, ob
Ihr eigensinniger Kopf auch liebesfest ist«, sagte sie leichthin. »Selbst wenn
sich das herausstellen sollte, muß es Spaß machen, das ganz eindeutig zu
beweisen.«


Unter dem Pullover trug sie
einen weißen Satinbüstenhalter mit breiten Schulterträgern, den sie achtlos
über die Lehne des nächsten Sessels legte. Sie schüttelte die Samthose auf ihre Knöchel hinunter und trat graziös daraus
hervor. Damit blieb ihr nichts mehr als ein rosa Höschen, dessen Säume mit
Rosen bestickt waren. Schick — etwa so, als ob man Dynamit in hübsch gefärbtes
Zellophan verpackt.


Sie kam langsam auf mich zu,
wobei sie absichtlich das natürliche Wiegen ihrer üppigen Kurven verstärkte.


Als sie mir nicht mehr näherrücken konnte, blieb sie stehen und preßte ihren
Körper fest gegen meinen. Ich konnte den Druck ihres vollen Busens an meiner
Brust spüren. Und wenn ich tatsächlich noch Schmerzen gehabt hätte, wären sie
jetzt restlos vergangen.


Ihre Hände ergriffen mein Hemd,
blieben einen Augenblick regungslos und rissen es dann auf. Dann drückte sie
sich wieder an mich. Diese taktische Maßnahme brachte mich um meine Rolle als
Zuschauer und riß mich mitten in den Ring.


Pandora lachte leise auf. Es
war ein Lachen des Triumphs, das tief aus ihrer Brust zu kommen schien.


 


Kognak ist ein Anregungsmittel,
und eine Anregung war das, was ich gerade brauchte. Die Erregung war vorüber,
und damit kamen meine Schmerzen zurück. Ich füllte Kognak in beide Gläser und
trug sie zur Couch hinüber.


Pandora lag darauf, der Länge
nach ausgestreckt, in ihren Augen einen Ausdruck warmer Zufriedenheit. Sie nahm
mir das Glas aus der Hand und lächelte träge.


»Danke, mein Lieber.«


Ich setzte mich auf den Rand
der Couch und blickte bewundernd auf sie hinunter.


»Du bist das überzeugendste
Argument für Erholung und Ausspannung, das ich je gesehen habe«, versicherte ich
ihr. »Wenn Douglas von dir, so, wie du jetzt bist, ein Plakat malen würde und
oben in großen Buchstaben >Das sonnige Florida< drüberschriebe, dann
würden sich in Miami die Leute gegenseitig tottreten, wenn sie auch nur
versuchen, auf die Straße zu gehen.«


»Du bist reizend, Danny«,
schnurrte sie, »selbst wenn du auch nichts als die lautere Wahrheit sagst. Ich
bin froh, daß wir von Erholung und Ausspannen die gleichen Vorstellungen haben.
Ich werde dir nächste Woche Gesellschaft leisten, wenn du nichts anderes zu tun
hast, als auszuspannen.«


»Großartige Idee«, sagte ich.


Sie schnurrte noch mehr. »Mir
scheint, daß es mir doch gelungen ist, deinen unbeeinflußbaren
Geist zu beeinflussen, wie?«


»Nein«, erwiderte ich schlicht.


»Du machst Witze«, sagte sie
träge.


»Nein«, wiederholte ich.


»Was!« Sie setzte sich
plötzlich kerzengerade auf und fixierte mich scharf. »Es wäre besser für dich,
wenn du doch Witze machtest.«


Ich wartete, bis sie sich
beruhigt hatte. Bei einem Mädchen, das wie Pandora gebaut ist, dauert das
einige Zeit. Jede Aktion hat eine Reaktion, wie sie bei den Gipfelkonferenzen
immer sagen.


»Und was willst du tun, wenn
ich keine Witze mache?« fragte ich interessiert. »Mich
noch einmal verführen?«


Sie warf mir einen bösen Blick
zu. Dann beugte sie sich überraschend schnell vor und gab mir eine Ohrfeige.
Ich muß gestehen, es steckte allerlei dahinter.


Das gefiel mir nicht so recht.
Ich hatte an diesem Abend schon reichlich eingesteckt; zuviel
für meinen Geschmack, so daß ich im Augenblick nicht ganz gentlemanlike
reagierte.


Aber sie reagierte schneller
als ich, wich mir aus und rutschte dabei von der Couch auf den Boden hinunter.
Da saß sie und zitterte. Sie weinte auch, aber das bemerkte ich nicht sofort.
Auf keinen Fall konnte sie weinen, weil ich ihr weh getan hatte. Sie weinte
einfach, weil sie auf mich wütend war und kein Messer zur Hand hatte, um mir
den Bauch aufzuschlitzen und mein Innerstes nach außen zu kehren. Für mein
Innerstes wäre das, wie es sich gerade anfühlte, vielleicht eine Erleichterung
gewesen.


»Bei dem Bart hast du mit der
Delilah=Pose sicher mehr Glück, mein Schatz«, meinte ich. »Du bist wirklich ein
reizendes Kind, wenn wir uns auch über die Ausspannung nicht ganz einig werden
können. Aber mach dir nichts daraus.«


Sie erhob sich auf die Füße.
Blanke Mordlust stand in ihren Augen. Dann schoß sie auf den Tisch zu. Ich kam
ihr um den Bruchteil einer Sekunde zuvor, packte die Magnum und riß sie aus
ihrer Reichweite. Doch Pandora gab nicht so schnell auf. Sie hatte es auf meine
Waffe abgesehen. Mit Zähnen, Fingernägeln und Füßen fiel sie über mich her. Aus
reinem Selbsterhaltungstrieb klopfte ich ihr mit zwei Knöcheln meiner linken
Hand kurz gegen das Grübchen am Kinn. Ihre Augen wurden glasig, und sie begann
rückwärts zu gehen; sie taumelte weiter, bis sie mit den Kniekehlen gegen die
Couch stieß und sich unvermittelt hinsetzte.


Ich schob die Waffe in das
Halfter zurück und beobachtete aufmerksam Pandora. Langsam kehrte wieder
Ausdruck in ihre Augen zurück, dann stand sie vorsichtig auf und begann sich
anzuziehen.


»Pandora«, begann ich, während
sie ihre Wildlederjacke überzog, »hat dich jemals jemand Deirdre genannt?«


»Nein«, antwortete sie tonlos.
»Warum fragst du?«


»Es ging mir nur so durch den
Kopf«, sagte ich. »Genauso, wie ich mich frage, was mit deiner Haarfarbe ist.
Ist sie echt?«


»Selbstverständlich ist sie
echt.«


»Ist sie dir nie über geworden?
Hast du dein Haar nie gefärbt, dunkel vielleicht?«


»Nein«, antwortete sie
gleichgültig. »Hast du noch mehr so dämliche Fragen, bevor ich gehe?«


»Nur eine«, sagte ich. »Wer
betrügt bei dieser ganzen Geschichte eigentlich wen?«


Sie zuckte verächtlich ihre
Schultern und ging zur Tür. Ich verabschiedete sie mit dem Geheimgruß der
Privatdetektive, der darin besteht, daß man ein Augenlid senkt, während man den
Mund fest geschlossen hält und sein Kinn selbstbewußt
vorreckt. Aber sie bemerkte es nicht einmal.


Als sie an die Tür kam, sah sie
sich einen Augenblick nach mir um. »Du hast ganz deutlich zu verstehen gegeben,
daß du nicht hören willst, Danny«, sagte sie kalt, »folglich wirst du fühlen
müssen.«


»Und wie soll das vor sich
gehen?« fragte ich.


»Das wirst du schon merken«,
antwortete sie, trat in den Gang hinaus und schlug die Tür laut hinter sich zu.


Das Leben ist für die Lebenden,
wie einmal einer sagte, und ich wollte dem nicht widersprechen. Darum ging ich
ins Bett. Während der zwei Minuten, die ich brauchte, um einzuschlafen, nachdem
ich meinen Kopf auf das Kissen gesenkt hatte, fragte ich mich wieder, wer bei
der Geschichte eigentlich wen hinterging. Ich hatte den starken Verdacht, daß
ganz bestimmt sie alle mich hintergingen, und vielleicht stand Harold H.
Masters dabei an der Spitze.


Ich träumte von hunderttausend
Dollar in Fünf- und Zehncentstücken, und ich mußte
sie zählen.
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Am nächsten Morgen ging ich
spät in mein Büro und auch nur, weil mir nichts Besseres einfiel, was ich tun
konnte. Es war ein trüber Tag. Ein kalter Wind jaulte durch die Straßenfluchten
Manhattans, und das Wetter war nicht danach, am Times Square herumzustehen und
zu warten, bis einem das richtige dunkelhaarige Mädchen über den Weg lief.


Gegen elf Uhr dreißig
rechtfertigte das Telefon, daß ich die Grundgebühr dafür bezahlte, indem es
klingelte. Masters war an der Leitung, und seine Stimme klang nervös. »Es ist
wieder etwas passiert«, sagte er, »ich muß Sie so bald wie möglich sprechen,
Boyd.«


»Wo sind Sie jetzt?« fragte ich ihn.


»In der Fabrik«, antwortete er.
»Aber es ist besser, wenn Sie nicht hierherkommen. Wollen wir uns zum Essen
treffen? Sagen wir um eins im >Marmiton<.«


»Ausgezeichnet«, antwortete
ich. Darauf hängte er ein.


Genau eine Minute vor zwölf kam
jemand in mein Büro, und ich sah seinem Gesicht sofort an, daß es sich um einen
Besucher handelte, nicht um einen Klienten. Irgendwie hatte Jerry Thurston vom ersten Augenblick an, als wir uns vor ein paar
Abenden draußen in Conrad Lakemans Haus in South
Hampton begegneten, kein rechtes Vertrauen zu mir gehabt.


In seinem Tweedanzug
— garantiert Londoner Maßarbeit — wirkte er recht elegant. Die ochsenblutfarbenen Schuhe waren ein Beweis für seine
Individualität in einer Welt eng zusammenlebender Massenmenschen. Die Welle in
seinem zu langem, schwarzen Haar war nach wie vor
sauber gelegt, und er sah auf mich von einer Höhe herab, die weit mehr als
seine knappen ein Meter achtzig maß.


»Wie ich sehe, haben Sie sich
schon wieder erholt, Boyd«, sagte er gelassen. »Charly muß gestern
abend sehr sanft mit Ihnen umgegangen sein.«


»Die Toilette ist weiter unten
im Gang«, antwortete ich mit großer Selbstbeherrschung. »Aber man muß einen
Schlüssel dafür haben. In diesem Haus kann nicht jeder Hergelaufene tun, was er
will.«


Er zog sich einen der weißen
Ledersessel heran, ließ sich hineinsinken und betrachtete mich wie einen, den
man nicht für voll nimmt.


»Ich komme als Klient hierher,
Boyd«, sagte er sanft. »Sprechen Sie immer so mit Ihren Klienten?«


»Immer«, bestätigte ich.
»Höflich bin ich nur zu Leuten, die mir Geld bringen.«


Er zog seine Brieftasche aus
der Innentasche seines Tweedjacketts, nahm ein dünnes
Päckchen Banknoten heraus und warf es mir über die Schreibtischplatte zu.
»Tausend Dollar«, erklärte er. »Jetzt habe ich Ihnen Geld gebracht, stimmt’s?«


Ich sah die Banknoten an, dann
sah ich ihn an: »Wie viele Leute muß ich dafür umbringen?«
fragte ich. »Haben Sie ein kleines schwarzes Buch mit Namen darin? Oder soll
ich einfach auf Seite eins im Telefonbuch anfangen und der Reihe nach
weitermachen?«


Thurston ließ sich allerhand Zeit,
seine Zigarette mit einem goldenen Feuerzeug anzuzünden, ehe er antwortete.
»Sie haben wirklich alles, Boyd«, sagte er gut gelaunt. »Die weißen
Ledersessel, den geschliffenen Dialog, das zynische Mißtrauen
gegen mein Geld. Jetzt brauchen Sie mir nur noch zu sagen, daß Sie Ihren Beruf
aus einem tiefen leidenschaftlichen Glauben an die Gerechtigkeit betreiben und
Ihr Honorar fünfundzwanzig Dollar täglich plus Spesen beträgt.«


»Sie haben wirklich auch alles,
Thurston«, antwortete ich bewundernd. »Wie ein
Modebild aus >Esquire<. Etwa mit der Unterschrift >Der große Halunke
von heute< und dem Untertitel >Womöglich gehört die gutgekleidete Leiche
doch auf die Madison Avenue<. Nur eine Kleinigkeit paßt nicht ganz ins Bild.
Ihre Schuhe da. Können Sie die nicht umlackieren
lassen?«


»Gehen Sie nicht zu weit,
Boyd«, sagte er scharf.


»Na schön«, antwortete ich.
»Was sollen also die tausend Dollar?«


»Leichtverdientes Geld«, sagte
er. »Vielleicht ist es doch ein besseres Argument als Charlies Fäuste. Halten
Sie Ihre Nase aus Angelegenheiten, die Sie nichts angehen. Das ist alles.«


Irgendwie kam mir die Melodie
bekannt vor. Am vergangenen Abend hatte ich sie erst von Pandora gehört. Sie
schien mein Leitmotiv zu werden. Irgendwelche Leute sahen mich die Straße
entlangkommen und stopften mir sofort Geld in die Hand und flehten: »Halten Sie
sich draußen, Boyd. Seien Sie ein netter Bursche und kaufen Sie sich eine
goldbeschlagene Magnum und ein paar silberne Patronen.«


Jerry Thurston
stand wieder auf und schnippte Asche auf meinen Teppich. »Da haben Sie es,
Boyd, Ihren Hauptgewinn. Tausend Dollar dafür, daß Sie nichts tun.«


»Und das ist alles?« fragte ich.


»Das ist alles«, sagte er knapp
und ging zur Tür.


»Haben Sie nicht doch etwas
vergessen?« drängte ich hartnäckig.


»Was?« Er wandte ungeduldig
seinen Kopf zurück.


»Eine kleine Bemerkung darüber,
was mir passiert, wenn ich meine Nase nicht aus der Geschichte halte.«


Sein Grinsen war der Großvater
allen Hohns. »Ich nehme an, daß selbst Sie sich das alleine ausrechnen können«,
antwortete er. Er schloß nicht einmal die Tür, als er hinausging.


Um drei Minuten vor eins betrat
ich das »Marmiton«, aber Masters war schon vor mir
gekommen. Der Oberkellner geleitete mich zu einem Tisch. Ich setzte mich, sagte
»Hallo« zu Masters, erklärte, ich wolle einen Gin=Tonic und zündete mir eine
Zigarette an. Masters wartete, bis unsere Getränke gebracht worden waren und
ich mich für ein Hacksteak entschlossen hatte, nachdem ich die Speisekarte von
oben bis unten studiert hatte.


Dann beugte er sich über den
Tisch mir zu. Seine Stimme war zu einem leisen Flüstern gedämpft, was mich an
den ersten schmutzigen Witz erinnerte, den ich auf der Vorschule gehört hatte.
Ich habe ihn bis heute noch nicht begriffen.


»Heute
morgen rief er wieder an«, flüsterte Masters. »Früh, kurz vor acht.«


»Und weiter?«


»Jetzt ist alles anders. Er will
die hunderttausend Dollar nicht mehr.«


»Er läßt sie also sausen? Hat
er es sich überlegt?« Selbst meinen Ohren klang seine
Stimme überrascht.


Masters schüttelte heftig den
Kopf. »Er will statt dessen etwas anderes.«


»Was denn?«


»Drogen«, sagte er rauh.


Ich wollte schon lächeln, dann
erinnerte ich mich daran, wer er war: Harold H. Masters, der allgewaltige
Besitzer der Masters Drogen Companie.


»Sie können ihm doch gar kein
Rauschgift liefern«, erwiderte ich.


»Er will kein Rauschgift«,
erklärte Masters aufgeregt. »Er will Antibiotika.«


Ich starrte ihn einen
Augenblick an, dann schüttelte ich den Kopf. »Ich gebe gern zu, vielleicht bin
ich dumm, aber was soll das?«


»Sie wissen genausogut
wie jeder andere, daß Opium im Fernen Osten erzeugt wird«, erwiderte er kurz.
»Sie wissen, daß der illegale Handel mit Narkotika — sämtlichen Mohnderivaten
wie Heroin, Morphium und so weiter — ständig von der staatlichen
Rauschgiftzentrale und von den Vereinten Nationen und so weiter bekämpft wird.
Sie wissen auch, daß diese Narkotika trotzdem für den illegalen
Rauschgifthandel in die Vereinigten Staaten geschmuggelt werden.«


Wieder beugte er sich über den
Tisch mir zu. »Was Sie aber vielleicht nicht wissen, ist, daß es heute einen
Schmuggel mit Drogen nach zwei Seiten gibt. Antibiotika sind im Osten knapp, in
den meisten asiatischen Ländern fast nicht vorhanden, und deshalb für jeden,
der sie liefern kann, ein Vermögen wert. Darauf ist er aus. Eine ständige
Belieferung mit Antibiotika, ohne dafür zu bezahlen. Und ich bin derjenige, der
ihn jetzt beliefern soll.«


»Und das soll für ihn mehr wert
sein als hunderttausend Dollar?« fragte ich.


»Er hat es sich alles
ausgerechnet«, sagte Masters mit müder Stimme. »Meine Produktionskapazität, wieviel Antibiotika ich herstellen kann, einfach alles. Er
verlangt, daß ich ihm alle Antibiotika, die bei mir produziert werden, liefere.
Und zwar auf ewige Zeiten.«


»Wann sollen Sie denn anfangen
zu liefern?«


»In achtundvierzig Stunden. Er
sagte: entweder das, oder ich bin eine Leiche. Ich könnte es mir selbst
aussuchen.«


»Sie können immer noch zur
Polizei oder am besten gleich zur Rauschgiftzentrale gehen. Die würden Ihnen
den Burschen vom Hals schaffen und Sie beschützen«, sagte ich.


»Das kann ich nicht«,
entgegnete er schroff.


»Wegen lhrer
falschen Einkommensteuererklärung?« fragte ich. »Das
ist doch kein Problem im Vergleich mit dem, was Sie jetzt am Hals haben. Sie
entrichten Ihre Nachzahlung, dazu noch eine Geldstrafe. Sie sagen, Sie seien
ein großer Sünder gewesen, aber jetzt tue es Ihnen leid. Wenn Sie das tun,
schützen Sie sich davor, umgebracht zu werden oder bankrott zu machen.«


Der Kellner servierte das Essen
mit der unbeteiligten Miene eines Biologen, der Bananen in einen Affenkäfig
schmeißt. Masters wartete schweigend, bis der Kellner wieder fort war, und
beugte sich dann wieder über den Tisch.


»Ich erkläre Ihnen zum letzten
Mal, Boyd«, sagte er langsam und wählte jedes Wort mit größter Sorgfalt, »ich
kann und will in dieser Angelegenheit weder zur Polizei noch zur
Rauschgiftzentrale, noch zu irgendeiner anderen Behörde gehen. Es ist ganz
unmöglich. Verstehen Sie das?«


»Mir scheint, Sie haben sich
sehr deutlich ausgedrückt«, gab ich zu. »Also, was soll dann geschehen?«


»Es ist jetzt also noch
lebenswichtiger, daß Sie die beiden — den Mann und das Mädchen — innerhalb der
nächsten achtundvierzig Stunden finden«, sagte er. »Danach ist es fast zu spät.
Und Sie wissen, was Sie mit ihnen zu tun haben, wenn Sie sie gefunden haben.«


»Das haben Sie mir schon gestern abend ganz deutlich erklärt«, bestätigte ich.


Er wühlte für einen Augenblick
in seiner Tasche und legte dann einen Scheck vor mich auf den Tisch.


»Sehen Sie sich das an«, sagte
er drängend. »Das ist ein Scheck über zehntausend Dollar. Machen Sie damit, was
Sie wollen. Engagieren Sie sich zehn Leute, hundert, wenn Sie sie brauchen.
Aber finden Sie die beiden innerhalb der nächsten achtundvierzig Stunden.«


Ich nahm den Scheck und
betrachtete ihn aufmerksam. Er war tatsächlich über zehntausend Dollar
ausgestellt, und ich versuchte nicht mit einer Wimper zu zucken, während ich
ihn in meine Brieftasche steckte.


»Also gut, Mr. Masters«, sagte
ich. »Ich werde mich darum kümmern. «


»Ich rate Ihnen, schnell damit
weiterzukommen«, sagte er nachdrücklich. »Rufen Sie mich an, sobald sich etwas
ergibt. Selbst bei der geringsten Kleinigkeit.«


»Das werde ich tun«, versprach
ich.


»Ich muß in die Fabrik zurück.
Entschuldigen Sie mich.« Damit stemmte er sich aus
seinem Sessel hoch.


»Sie haben Ihr Steak noch nicht
aufgegessen«, erinnerte ich ihn. »Es ist eines der zartesten zarten Steaks, die
ich seit langem gesehen habe.«


»Irgendwie scheine ich meinen
Appetit auf halbgares Fleisch verloren zu haben«, grunzte er und ging mit
schnellen Schritten davon.


Wahrscheinlich nahm er an, daß
ich die Rechnung mit dem Geld bezahlen könne, für das er mir gerade einen
Scheck gegeben hatte. Darum hielt ich ihn nicht auf. Ich aß mein Hacksteak auf,
das ausgezeichnet war, bestellte mir noch Kaffee und verließ dann das
Restaurant.


Auf dem Weg ins Büro zurück
ging ich bei meiner Bank vorbei und sprach mit einem Freund, um die sofortige
Gutschrift des Schecks zu veranlassen. Ich wollte nicht riskieren, daß die
Überweisung verweigert würde, nur weil mein Klient plötzlich gestorben wäre.


Ganz im Gegensatz zum Geld goß
der Regen in Strömen, als ich in mein Büro zurückkam. Das ließ mich an das
sonnige Florida denken, und meine Gedanken wurden wieder auf das Plakat mit dem
Bild Pandoras gelenkt, das ich mir am Abend vorher
ausgedacht hatte.


Ich rief Conrad Lakeman in seinem Haus in South Hampton an. Am Telefon
meldete sich eine Stimme, die ich noch nicht kannte. Es dauerte vielleicht zehn
Sekunden, bis sich Lakemans rauhe,
dröhnende Stimme am Telefon meldete.


»Hier ist Danny Boyd«, begann
ich.


»Was wollen Sie?« fragte er gereizt.


»Ich rufe nur an, um mich für
die tausend Dollar zu bedanken«, sagte ich. »Ich finde, es ist wirklich eine
freundliche Geste Ihrerseits, Mr. Lakeman. Bezahlen
Sie eigentlich oft Leuten soviel Geld dafür, daß sie
nichts tun?«


»Wovon reden Sie?« knurrte er. »Sind Sie betrunken?«


»Nein«, antwortete ich.
»Offenbar habe ich mich geirrt, Mr. Lakeman. Die
tausend Dollar haben also mit Ihnen nichts zu tun? Entschuldigen Sie bitte.«


Ich schloß die Augen und
wartete ab, aber nicht für lange.


»Moment mal.«
Seine Stimme dröhnte mir in den Ohren. »Sagten Sie tausend Dollar? Für nichts
zu tun? Von mir?«


»Nun«, sagte ich freundlich,
»um ganz bei der Wahrheit zu bleiben, Mr. Lakeman,
tatsächlich war es Jerry Thurston, der mir heute morgen das Geld gab. Doch ich nahm selbstverständlich
an, es käme von Ihnen. Ich habe mich offenbar geirrt. Entschuldigen Sie.«


»Thurston
hat Ihnen Geld gegeben?« Er klang verblüfft. »Aber was
soll das heißen: >für nichts zu tun<?«


»So hat es mir der Kerl gesagt«,
erklärte ich. »Ich soll nichts tun. Meine Nase aus Dingen heraushalten, die
mich ohnehin nichts angehen. Ich vermute, von diesen Dingen ist auch Ihre
Tochter betroffen und die Leute, die sie neulich abends aus dem Apartment in
Greenwich Village verschleppten.«


»Hat Thurston
sonst noch was gesagt?«


»Ich kann mich nicht erinnern«,
antwortete ich. »Nur so geschwätzt, Sie wissen schon.«


Er gab einen unanständigen Laut
von sich, und ich vermutete, er wollte damit sagen, er wisse, was Geschwätz
sei.


»Mr. Lakeman«,
begann ich höflich, »ich weiß nicht recht, ob ich Ihnen eine Frage stellen darf.«


»Was denn?«


»Also, ich weiß, daß Sie jetzt
im Ruhestand leben. Aber nehmen wir einmal an, Sie dächten daran, Ihre
Geschäfte wieder aufzunehmen; Ihre alten Geschäfte, meine ich.«


»Tue ich nicht«, antwortete er.
»Aber weiter.«


»Was wäre Ihrer Meinung nach
das, was Sie am dringendsten brauchen, um wieder neu anzufangen?«


»Ich verstehe Sie nicht, Boyd«,
knurrte er. »Wo soll das hinführen? Zu zwanzig weiteren Fragen?«


»Es geht nur um die eine
Frage«, sagte ich, »und die ist wichtig.«


»Man braucht einen Lieferanten
— und eine Lieferung. Das ist so offensichtlich, daß selbst ein beschränkter
Privatdetektiv wie Sie es wissen müßte, meine ich.«


»Das hatte ich mir auch gedacht,
Mr. Lakeman«, antwortete ich fröhlich. »Ich wollte
mich nur vergewissern, das ist alles.«


»Beabsichtigen Sie selbst in
das Geschäft einzusteigen, Boyd?« Er lachte bei dem
Gedanken. »Es ist ein hartes Spiel. Sie werden sich dabei keine fünf Minuten
halten.«


»Angenommen, ich drehte die
Geschichte um«, sagte ich. »Angenommen, ich hätte einen unbegrenzten Vorrat an
Antibiotika für den Export, ohne daß jemand fragte, woher. Wie stände ich dann
da?«


Für ein paar Sekunden hätte ich
viel darum gegeben, seinen Gesichtsausdruck sehen zu können; ich konnte hören,
daß er schwer atmete.


»Haben Sie das wirklich, Boyd?« Zum ersten Mal, seit ich ihm begegnet war, klang seine
Stimme fast respektvoll.


»Ich nicht«, antwortete ich.
»Aber ich habe von einem gehört, der spätestens in sechs Wochen soweit sein
wird.«


Wieder hörte ich für eine Weile
nichts als sein tiefes Schnaufen. Schließlich knurrte er: »Vielleicht habe ich
mich doch in Ihnen geirrt, Boyd. Vielleicht sind Sie viel gerissener, als ich
vermutete. Wir sollten uns deswegen mal zusammensetzen, uns darüber
unterhalten. Warum tun wir das nicht?«


»Ganz umsonst?«
fragte ich empört.


»Warum kommen Sie heute abend nicht zu mir heraus?«
Seine Stimme triefte vor Gastfreundlichkeit. »Holen Sie sich die
fünfzehnhundert Dollar ab, die ich Ihnen schulde. Und dabei unterhalten wir
uns. Wie wär’s damit?«


»Klingt recht verlockend«,
sagte ich. »Wann soll ich kommen?«


»Jederzeit nach sieben. Kommen
Sie zum Abendessen, wenn Sie wollen.«


»Großartig«, willigte ich ein.
»Wird Jerry Thurston auch dort sein?«


»Nicht, wenn wir uns
unterhalten. Dann ist er nicht dabei.« Lakeman knurrte wieder. »Ich habe mir über diesen Burschen
schon seit einiger Zeit eigene Gedanken gemacht; spätestens seitdem er anfing,
mir Ratschläge zu geben, wo ich meine Anzüge kaufen soll.«
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Es war eine Nacht, um zu Hause
zu bleiben, seine Lieblingsplatten zu spielen, sein Lieblingsfernsehprogramm
anzusehen, seine Lieblingsblondine zu verführen. Es war eine Nacht, um den Erfinder
der Zentralheizung zu feiern, eine Flasche Scotch zu trinken und froh zu sein,
daß man nicht Matrose war.


Der Regen ergoß sich in
unaufhörlichem Strom vom Himmel; es schien, als wolle die Wasserflut nicht mehr
enden, und es drängte sich einem die Frage auf, ob man nicht besser anfangen
sollte, auf den Dächern der Wolkenkratzer Archen zu bauen, um für alle Fälle
gerüstet zu sein.


Die Straßen sahen öde und
verloren aus, als ich meinen Wagen durch die Wasserwand steuerte, und das
gedämpfte, monotone Knacken der Scheibenwischer bildete eine stimmungsvolle
Begleitmusik für die schimmernde Nässe, die sich vor der Windschutzscheibe
unendlich weit erstreckte. Es war eine teuflische Nacht, um einen Besuch zu
machen; doppelt teuflisch, jemanden zu besuchen, der am äußersten Ende von Long
Island wohnte.


Es war Viertel nach sieben, als
ich dort ankam. Als ich den Motor abstellte, konnte ich das dumpfe Rauschen der
See hinter dem Haus hören, und das bestärkte mich in meinem Glauben, daß mir
für den Rest meiner Tage der hübsche Ausblick auf den Central Park genügte.
Selbst in einer solchen Nacht macht das Gras kein Geräusch, während es wächst.


Ich rannte vom Wagen die
Vortreppe zur Haustür hinauf, wobei mir der Regen ins Gesicht schlug, schöpfte
nach Luft und drückte dann auf die Klingel; ich preßte meinen Daumen etwa fünf
Sekunden lang auf den Klingelknopf. Wenn die Klingel funktionierte, hätte man
mich eigentlich im Haus hören müssen.


Trotzdem öffnete mir niemand
die Tür. In dem Haus brannten reichlich Lichter. Es
mußte also jemand da sein. Ich überlegte, daß es besser sei, es noch einmal mit
der Klingel zu versuchen, und erst dann, wenn sich das als ergebnislos erwies,
die Tür einzutreten oder sonst etwas zu unternehmen. Der Regen schlug schräg
unter das Vordach, und meine Füße fingen an, naß zu
werden. Nasse Füße konnte ich mir auch in Manhattan holen, dazu brauchte ich
nicht nach South Hampton hinauszufahren.


Dann ging die Tür langsam auf,
und ein dunkelhaariges Mädchen stand vor mir und sah mich an. Sie trug einen
weißen, feingestrickten Pullover und eine schwarze wollene Hose; ihre Kleidung
überließ vom Hals bis zu den Knöcheln nichts der Phantasie. Es war die Tochter
des Hauses, Suzy Lakeman: das Mädchen in der
Badewanne, das Mädchen im Badetuch, das Mädchen in der Besenkammer; vielleicht
das Mädchen, von dem jemand träumte.


»Boyd«, sagte sie. Mit dem
gleichen Ton hätte sie auch Wanze sagen können.


»Der allereinzigste,
das Original in Lebensgröße«, gab ich bescheiden zu. »Das klassische Profil,
der zum Leben erwachte griechische Gott, das nie schlafende Auge. Sie haben
recht, Suzy, ich bin’s, Daniel Boyd persönlich.«


»Was wollen Sie?« fragte sie kalt.


»Das ist aber unfreundlich«,
antwortete ich vorwurfsvoll. »So behandelt man keinen Gast. Ich wurde von Ihrem
Vater zum Essen eingeladen; außerdem hole ich mir gleich eine doppelte
Lungenentzündung, wenn nicht noch Schlimmeres, weil ich völlig durchnässe, wenn
ich hier stehenbleibe.«


»Vater ist gerade nicht da«,
sagte sie, »und ich weiß nichts davon, daß er Sie zum Essen eingeladen hat. Es
klingt mir nicht sehr wahrscheinlich. Sie müssen schon da warten, bis er
zurückkommt; dann wollen wir hören, was er sagt.«


Sie wollte die Tür vor meiner
Nase schließen. Ich stieß sie wieder auf und trat in die Halle. Suzys Gesicht
verfärbte sich schnell, wobei sie mich anfunkelte.


»Ich habe Ihnen doch gesagt,
daß Sie nicht hereinkommen können.«


»Ich bin aber drin«, wies ich
sie auf die offensichtliche Tatsache hin. »Und ich werde drin bleiben. Bei
diesem Wetter würde man keinen Hund vor die Tür jagen.«


»Für einen Hund hätte ich
vielleicht noch Sympathie«, erwiderte sie scharf. »Gehen Sie jetzt, Mr. Boyd!
Oder muß ich jemanden rufen, um Sie hinauswerfen zu lassen?«


Ich schlug die Tür hinter mir
zu und schnitt damit den eisigen Luftstrom ab, der mir in den Rücken fuhr.


»Schatz«, sagte ich, »neulich
abends im Bad waren Sie ein ganz anderes Mädchen. Vielleicht haben Sie in der
Besenkammer Schaden an Ihrer Seele genommen. Aber was es auch sei, es ist mir
gleichgültig. Warum lassen Sie sich nicht die Schrauben im Kopf nachziehen und
kommen dann lächelnd wieder, damit wir noch einmal von vorn anfangen können?«


»Also gut«, sagte sie mit
kalter Wut. »Sie wollen es nicht anders.« Sie hob ihre
Stimme und schrie laut: »Charlie!«


»Schämen Sie sich, Suzy«, sagte
ich. »Diesen Affen zu rufen. Sie wissen doch, was er das letzte Mal mir angetan
hat.«


»Ich werde dafür sorgen, daß er
Sie diesmal gründlicher bearbeitet«, sagte sie zwischen zusammengepreßten
Zähnen. Wieder schrie sie: »Charlie!«


Resigniert hob ich die
Schultern und riß die Haustür wieder auf. Suzy lachte verächtlich.


»So ist’s richtig, Boyd«, sagte
sie, »laufen Sie, solange Sie Zeit haben.«


Ich streckte die Hand aus,
packte sie bei der Schulter, wirbelte sie herum, daß sie mit dem Gesicht zur
Tür stand, und schob sie durch die Halle auf die Vortreppe hinaus. Der Abstand
war nicht groß, aber ich brachte sie in Schwung, ehe ich ihre Schulter
plötzlich losließ.


Suzy rannte weiter,
wahrscheinlich blieb ihr wirklich nichts anderes übrig. Sie rannte in schnellem
Tempo die Vortreppe hinunter und verschwand in der regennassen Nacht. Ich hörte
einen dünnen Verzweiflungsschrei, ehe ich die Tür wieder zuwarf.


Fünf Sekunden später erschien
der Gorilla am anderen Ende der Halle und kam in schlurfendem Trott auf mich
zu.


»Boyd«, sagte er, »was, zum
Teufel, suchen Sie hier?«


Der Dialog fing an, eintönig zu
werden. Aber dagegen konnte ich kaum etwas unternehmen; jedenfalls nicht mit
Charlie.


»Ich bin hier Gast«, erklärte
ich ihm, »von Ihrem Chef Conrad Lakeman zum
Abendessen eingeladen. Wenn Sie mir nicht glauben, fragen Sie ihn selbst.«


»Ich hörte Suzy rufen«, sagte
er mißtrauisch. »Wo ist sie?«


»Irgendwo draußen«, antwortete
ich. »Sie sagte, es ist dringend, und sie könne nicht warten. Aber Sie sollten
ihr schnell nachkommen.«


»Okay.« Seine
Neandertaler=Stirn furchte sich. »Sie bleiben genau hier, bis ich zurückkomme,
verstanden?«


»Gewiß, Charlie«, stimmte ich
zu. »Ich gehe nirgends hin. Ich bin doch gerade erst gekommen.«


Er ging an mir vorbei, öffnete
die Tür und trat dann auf die Vortreppe hinaus. »Suzy«, krächzte er, »he, Suzy,
wo bist du?«


Ich zog die Magnum aus dem
Halfter, drehte sie um, so daß ich sie am Lauf hielt, und schmetterte dann den
Griff gegen Charlies Hinterkopf. Er grunzte einmal, sank dann langsam in die
Knie und blieb in dieser Stellung, wobei er zweimal den Kopf schüttelte. Damit
hatte ich den eindeutigen Beweis, daß sein Schädel aus Eisenbeton war. Ich
schlug noch mal auf die gleiche Stelle, und diesmal glitt er über die Vortreppe
auf die Auffahrt hinunter und blieb mit dem Gesicht in einer Regenpfütze
liegen. Ich nahm an, bei einigem Glück würde er ertrinken.


Ich warf die Haustür wieder zu,
steckte die Magnum fort und ging durch die Halle. Falls jemand zu Hause war,
mußte er sich höchstwahrscheinlich in der Bar im hinteren Teil des Hauses
aufhalten. Aber als ich dort hinkam, fand ich sie verlassen. Dennoch schien es
mir ein geeigneter Ort, um zu warten, bis jemand käme.


Auf der Bartheke
stand eine frische Flasche Chivas Regal Whisky, die
ich mit liebevoller Sorgfalt öffnete; ich goß mir eine Portion für Supermen ein. Ich war so aufmerksam, diesen guten Tropfen
nicht dadurch zu beleidigen, daß ich ihn mit einer minderwertigen Flüssigkeit
wie Wasser verdünnte.


Ich hatte meinen Drink erst
halb geleert, als ich schnelle Schritte in die Bar kommen und plötzlich
stehenbleiben hörte.


»Boyd?« Die Stimme klang
ehrlich überrascht. »Was, zum Teufel, suchen Sie hier?«


Da hatte ich wieder diese
originelle Frage. Ich unterdrückte den. Drang, ihm zu antworten »Ich sammle für
die Heilsarmee«, sondern drehte mich um, um ihn anzusehen.


Jerry Thurston
bot seine übliche makellose Erscheinung. Er trug den gleichen Tweedanzug wie am Morgen, hatte aber die ochsenblutfarbenen Schuhe gegen ein Paar hellbrauner
Oxfords getauscht, wie ich mit Befriedigung bemerkte.


»Ich bin ein Gast ohne
Gastgeber«, erklärte ich. »Ich wurde zum Abendessen eingeladen, habe aber den
häßlichen Verdacht, daß es noch nicht gekocht wurde.«


»Gast?«
fragte er ungläubig. »Soll das ein Witz sein?«


»Es ist die reine Wahrheit«,
erwiderte ich. »Lakeman hat mich für heute abend zum Essen eingeladen. Jederzeit nach sieben,
sagte er. Es ist sieben Uhr vorbei, aber das ist bisher der einzige Punkt, den
ich für mich verbuchen kann.«


Er kam zur Bar herüber und goß
sich einen Drink ein. Er griff nach dem Chivas Regal,
was zeigte, daß er in manchen Dingen Geschmack hatte, wenn auch nicht bei der
Auswahl seiner Schuhe.


»Conrad ist nicht hier«, sagte
er. »Vor einer halben Stunde wurde er angerufen und mußte fort. Er dürfte aber
jeden Augenblick zurückkommen. Wo sind die anderen alle?«


»Draußen«, sagte ich
wahrheitsgemäß.


»Wer hat Ihnen die Tür
aufgemacht?«


»Suzy.«


»Wo ist sie denn jetzt?«


»Sie ging hinaus, nachdem sie
mich eingelassen hatte.«


Er runzelte die Stirn. »Aber
Charlie muß doch hier irgendwo stecken.«


»Ihn habe ich auch gesehen«,
bestätigte ich. »Ich glaube, er ging, um nach Suzy zu suchen. Wenn sie beide
draußen sind und sich gegenseitig suchen, kann’s noch eine ganze Weile dauern,
bis sie wiederkommen. Sie haben sich eine teuflische Nacht dafür ausgesucht.«


»Hören Sie mal, Boyd«, sagte Thurston leise, »wenn Sie das für einen Witz halten, werde
ich...«


»Es ist nichts als die nackte
Wahrheit«, unterbrach ich, »auf Ehre.«


Er starrte mich einige Sekunden
lang an und leerte dann unvermittelt sein Glas. »Und warum hat Conrad Sie
eigentlich zum Essen eingeladen?« fragte er.


Ich hob die Schultern. »Ich
rief ihn heute nachmittag
an, um mich für die tausend Dollar zu bedanken, die Sie mir heute
mittag in meinem Büro gaben. Mr. Lakeman
schien überrascht zu sein, als er das hörte, und gleich darauf lud er mich für heute abend hierher ein.«


»Das Geld haben Sie bekommen,
damit Sie Ihre Nase nicht überall hineinstecken«, fuhr Thurston
wild auf. »Und das erste, was Sie tun, ist, sie gerade dahin zu stecken, wo sie
nicht hingehört, indem Sie Lakeman anrufen. Habe ich
gesagt, daß das Geld von ihm kommt?«


»Nein«, gab ich zu, »doch ich
wußte, daß Sie seine rechte Hand sind. Oder sind Sie etwa Charlies rechte Hand?«


Das goldene Feuerzeug zitterte,
als er sich eine Zigarette ansteckte. »Mir scheint, Sie brauchen eine
gründliche Lehre, Boyd«, sagte er schroff und heiser. »Anscheinend sind Sie heute abend hier ganz leicht
hereingekommen. Aber Sie werden es verdammt schwer finden, wieder hinauszugehen.«


»Aber, Großmutter«, sagte ich,
»was hast du für große Augen.«


Thurston wandte seinen Kopf plötzlich
von mir ab und lauschte. Ich lauschte mit ihm und vernahm es etwa im gleichen
Augenblick: Schritte, die durch die Halle auf die verglaste Terasse
und die Bar zukamen. Dem Geräusch nach müßten sie von einer ganzen Menge Füße
stammen. Vier waren es mindestens, vielleicht mehr.


Dann erschienen sie in der Bar.
Suzy als erste. Ich brauchte ein paar Sekunden, bis ich sie erkannte. Sie sah
aus, als wäre sie durch eine Waschmaschine gedreht worden. Das Haar klebte ihr
am Kopf, und drei deutlich wahrnehmbare Rinnsale Wasser flossen über ihr
Gesicht. Der Pullover war zusammengeschrumpft und ließ ihre kleinen spitzen
Brüste in allen Einzelheiten plastisch hervortreten; ein breiter Streifen
weißer Haut war über dem Bund ihrer Hose sichtbar. Auch die wollene Hose war in
einer Weise geschrumpft, daß sich das mit wenigen Worten nicht beschreiben
läßt.


Unmittelbar hinter ihr kamen
zwei weitere Personen, die alte Freunde von mir waren; wenigstens hatte ich mit
der einen gekost, und von der anderen Gestalt war ich niedergeschlagen worden.
Der Bart kam zuerst, aggressiv vorgeschoben, wie es der Magnum in Douglas Sheathams Hand angemessen war. Er war dem Wetter
entsprechend in einen Gabardineregenmantel gehüllt, trug einen Londoner Mackintosh=Hut, Galoschen und abgesteppte Handschuhe.


Und wieder hörte ich gedämpfte
Rhythmen von Hawaii-Gitarren, selbst wenn der tropische Sonnenaufgang im Augenblick
auch etwas durchnäßt wirkte. Aber Pandora hatte mehr
Glück als Suzy. Regen paßte zu ihr. Er gab ihrem
Gesicht einen erfrischenden Glanz, verstärkte das lebhaft leuchtende Blau ihrer
Augen. Auch war sie dem Wetter angemessen in eine regenfeste Jadee gekleidet, die ihr bis über die Hüften reichte, in
eine feste Gabardinehose und trug ein Paar Stiefel, die mit ihren Schnallen aus
Rheinkiesel in Form eines P schick aussahen.


Für einen Augenblick erstarrte
alles, während jeder jeden starr ansah. Suzy konzentrierte sich auf mich, und
als ich den Blick ihrer Augen sah, wußte ich, was die Trapper und Pelztierjäger
im Wilden Westen empfunden haben mußten, wenn die Indianersquaws anfingen, mit
ihren scharfen kleinen Messern ernst zu machen.


Thurston starrte sie ungläubig an,
machte dann eine schnelle Bewegung nach der Innentasche seiner Jacke, aber er
hielt noch schneller inne, als Douglas seine Magnum mit einem Ruck auf ihn
richtete.


»Sieh mal an«, sagte ich, »ich
wußte gar nicht, daß es eine Party werden sollte. Es wird aber langsam Zeit,
daß sich unser Gastgeber zeigt.«


»Nimm ihnen ihre Waffen ab,
Pandora!« befahl Douglas knapp.


Pandora lächelte zustimmend und
trat zu Thurston, wobei sie sorgfältig darauf
achtete, daß sie nicht zwischen ihn und Sheathams
Magnum geriet. Sie zog die Waffe aus Thurstons
Schulterhalfter und ließ sie in die Seitentasche ihrer Jacke gleiten.


Dann kam sie zu mir. »Ich hab’s
dir gleich gesagt, Danny«, meinte sie immer noch lächelnd, »wer nicht hören
will, muß fühlen.«


»Weißt du was«, entgegnete ich,
»wir drei könnten immer noch ganz gesetzlich mit meinem Einfall für das
Miami=Plakat ein Vermögen verdienen.«


»Wir sind mit allem
Gesetzlichen fertig, Danny«, sagte sie gelassen. »Jetzt wollen wir einfach nur
ein Vermögen. Und diesmal werden wir dafür sorgen, daß uns keiner mehr darum
betrügen kann.«


Sie riß mir die Magnum unter
dem Arm hervor und hielt sie in beiden Händen.


»Und was soll ich damit tun?« fragte sie Sheatham. »Sie ist
zu schwer, als daß ich sie in meiner anderen Tasche tragen könnte. Dann würde
ich ja schief laufen.«


»Das wird allen, die wissen,
was sich unter deiner wasserdichten Hülle befindet, gleichgültig sein«,
versicherte ich ihr. »Mir jedenfalls.«


»Bring sie mir her«, befahl Sheatham ungeduldig.


Sie ging zu ihm und reichte ihm
die Waffe. Er steckte seine eigene Magnum fort und hielt uns jetzt mit meiner
Waffe in Schach, was zu dem Unrecht, das mir geschah, auch noch die Kränkung
hinzufügte.


»Wo ist Lakeman?« fragte er.


»Er ging fort«, sagte Thurston. »Er wurde angerufen und verschwand. Wann er
zurückkommt, weiß ich nicht.«


»Es ist nicht wichtig«,
erklärte Douglas. »Allerdings wird er sich allein hier etwas einsam fühlen,
wenn er zurückkommt.«


»Was soll das bedeuten?« grollte Thurston.


»Wir fahren alle nach Greenwich
Village«, erläuterte Pandora fröhlich, »und
unterhalten uns in Ruhe über die ganze Geschichte.«


»Warum willst du deine Zeit
vertrödeln?« fragte Suzy in höhnischem Ton. »Ihr habt
euch festgefahren, und das wißt ihr. Wenn du nur
einen Funken Verstand hättest, würdest du dich begnügen, mit deinem überreifen
Torso Douglas für seine komischen kleinen Bilder, die er so hübsch malt, Modell
zu stehen. Ich habe gehört, daß er bei den Drugstores dafür guten Absatz hat.«


»Warte nur, bis wir wieder im
Studio sind, liebste Suzy«, antwortete Pandora mit klingender Stimme. »In dem
Besenschrank befindet sich ein Platz, der dir wie ein Handschuh paßt.«


Suzy öffnete den Mund zu einer
Erwiderung, schwieg dann aber. Sie lauschte mit uns anderen auf das Geräusch
stampfender Schritte, die durch die Halle gedonnert kamen. Ich wartete noch auf
die Trommeln und Pfeifen, aber die blieben aus.


Statt dessen stampfte das Ungeheuer aus dem
Regen in die Bar. Für einen Augenblick blieb es stehen, musterte uns mit
funkelnden Augen, während seine riesigen häßlichen Pfoten schlaff
herunterhingen. Es war eine prähistorische Erscheinung, ein Urmensch, ein
Rückfall in die Frühzeit der Menschheit, ein Wesen, das irgendeinem stinkenden
Sumpf entrönnen war.


Er betrachtete mich einen
Augenblick lang, seine Augen verrieten das feierliche Versprechen, mich zu
vernichten. Dann wich sein Blick ab und richtete sich auf Sheatham
und auf die Waffe in Douglas’ Hand, die direkt auf ihn gerichtet war.


»Wirf sie weg«, knurrte
Charlie.


»Bleiben Sie, wo Sie sind«,
sagte Douglas, und seine Stimme klang etwas schrill, »oder Sie bekommen was ab.«


Charlie bleckte für einen
Moment die Zähne und spie dann verächtlich auf den Boden, einen Zoll vor Sheathams hübsche, schottisch karierte Überschuhe. »Wirf das
Ding weg«, sagte der Affe mit gutturaler Stimme, »oder ich zerreiß dich in
kleine Stücke.«


Langsam hob er seine Arme,
seine Hände ballten sich zu massiven Fäusten, die wie aus knorrigem Eichenholz
geschnitzt aussahen. Er machte einen schlurfenden Schritt auf Sheatham zu, in seinen stumpfen Augen funkelte kalte Wut.


»Ich bin wütend«, krächzte er,
»rasend vor Wut. Wenn du glaubst, du könntest mich zurückhalten, bist du
verrückt.«


Sheatham wurde um die Lippen herum
blaß, aber seine Hand mit der Magnum blieb ruhig und sicher.


»Zum letzten Mal«, rief er
schrill, »bleiben Sie, wo Sie sind.«


Charlie ging mit langsamen,
schlurfenden Schritten näher auf ihn zu. Er räusperte sich krächzend und
spuckte wieder. Douglas blickte kurz auf seine beleidigten Überschuhe, ein
leerer, starrer Ausdruck breitete sich auf seinem Gesicht aus.


»Also gut«, sagte er mit dünner
Stimme, »wenn du es so haben willst, du Affenmensch.«


Die Magnum ging mit dem Krachen
eines Feldgeschützes los, das Salut schießt. Charlie blieb einen Augenblick
stehen, sah auf den Blutfleck hinunter, der sich auf seiner Brust breitmachte,
und grunzte ungläubig. Dann machte er einen weiteren schlurfenden Schritt, und
seine Arme schossen blindlings vor, um den Maler zu packen.


Sheatham drückte die Magnum wieder ab
und dann noch ein drittes Mal. Er gab die beiden Schüsse schnell hintereinander
ab; ihr Echo hallte von den Wänden wider und schien jedesmal
lauter zu werden.


Damit hatte er Charlie
endgültig außer Gefecht gesetzt. Der Affenmensch fiel wie ein hoher Baum; erst
langsam, dann immer schneller. Mit einem dumpfen Schlag krachte er auf den
Boden. Durch die Erschütterung fiel Thurstons Glas
von der Bar, zersplitterte klirrend wie ein fernes Echo auf Charlies donnernden
Zusammenbruch. Der Gorilla lag regungslos mit dem Gesicht nach unten, beide
Arme nach vorn ausgestreckt, und die Fingerspitzen seiner rechten Hand
berührten gerade die Spitze des einen von Douglas’ Überschuhen.


»Er hat es herausgefordert«,
sagte Douglas dumpf, »mir blieb gar nichts anderes übrig.«


»Selbstverständlich«, sagte
Pandora schnell, »mach dir nichts daraus. Warum gehen wir nicht zum Wagen
hinaus und fahren los? Es hat keinen Sinn, länger hierzubleiben.«


»Ganz richtig.« Douglas
richtete sich auf. »Los, gehen wir!«


»Wollt ihr Boyd auch mitnehmen?« fragte Jerry Thurston
verhaltend.


»Boyd?« Douglas blickte mich
für einen Moment an. »Ich denke, ja. Was sollen wir sonst mit ihm machen?«


»Er ist Ballast, sonst nichts«,
sagte Thurston. »Das wissen wir alle. Bei unserer Unterhaltung
hat er nichts zu suchen. Er wollte seine Nase nicht aus unseren Angelegenheiten
heraushalten, darum soll er mit der Nase drin steckenbleiben.«


»Was?«
fragte Douglas verständnislos.


Thurston grinste gehässig. »Soweit es
mich betrifft, ist Charlie kein Verlust. Aber da habt ihr seine Leiche, und die
ist nicht klein. Entweder müßt ihr sie verschwinden lassen oder erklären, wieso
er tot ist.«


»Und weiter?«
fragte Douglas kalt.


»Nun«, Thurston
zuckte mit den Schultern, »das ist Ihr Problem, nicht meins. Aber haben Sie
vergessen, daß Sie ihn mit Boyds Waffe umgelegt haben? Und Sie tragen
Handschuhe.«


In Sheathams
Augen flackerte es kurz auf. »Ja«, bestätigte er, »Sie haben recht. Daran hatte
ich nicht gedacht.«


»Es wäre alles viel einfacher, wenn
wir Boyd hier bei Charlie lassen«, fuhr Thurston
beiläufig fort. »Sie können sich Gesellschaft leisten. Sie brauchen nur dafür
zu sorgen, daß Boyd nicht so schnell abhauen kann, nachdem wir fort sind. Rufen
Sie die Polizei an, kurz ehe wir gehen. Sagen Sie, Sie wären ein Nachbar, Sie
hätten Schüsse aus dem Haus gehört und wären beunruhigt. Sie hätten versucht,
hier im Haus anzurufen, aber niemand hätte sich gemeldet.«


»Ja.« Douglas nickte eifrig.
»Das ist ausgezeichnet.«


Pandora lächelte mir mitfühlend
zu. »Armer Danny=Boy«, sagte sie mit gespieltem Mitleid in der Stimme. »Aber du
wolltest nicht hören, als ich dir sagte, daß du es mit Professionals zu tun
hast. Ich habe sofort durchschaut, daß du nur ein Amateur bist; aber das
wolltest du ja nicht zugeben.«


Sheatham kam flink auf mich zu. »Ich
habe nichts Persönliches gegen Sie, Boyd, verstehen Sie«, sagte er, »es ist
leider unvermeidbar. Sie wissen ja, wie es so geht.«


»Alles wiederholt sich. Es
passiert nie etwas Neues«, sagte ich düster.


»Hätten Sie etwas dagegen, sich
umzudrehen?« fragte er höflich.


Ich hatte verdammt viel
dagegen. Aber wen interessierte das? Ich drehte mich langsam um und fragte mich
benommen, wie mein Schädel das zum zweiten Mal innerhalb von achtundvierzig
Stunden aushalten sollte.


Aber die letzte Stichelei Pandoras hatte mich an meiner verwundbarsten Stelle
getroffen. Ich fühlte mich so, wie Caesar sich gefühlt haben muß, als Brutus
seinen Dolch in ihn stieß, um das Maß voll zu machen. Die Bemerkung, ich sei
ein Amateur, mitten in einer Bande von Professionals. Ich hatte den häßlichen
Verdacht, sie könne recht haben.
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Widerwillig öffnete ich die
Augen und bemerkte einen massiven Stapel Wolldecken auf dem Boden neben mir.
Ich fragte mich benommen, wie sie dahingekommen sein mochten. Dann entdeckte
ich, daß unter dem einen Ende des Stapels ein Paar übergroße Füße herausragten,
und erkannte, daß es sich nur um eine Decke handelte und daß Charlie von ihr
bedeckt wurde. Weder Thurston noch Douglas Sheatham wären so rücksichtsvoll gewesen, das zu tun. Die
einzigen Menschen, die wirklichen Respekt vor Toten haben, wer es auch immer
sein mag, sind bei der Polizei; das bedeutete also, ich war nicht mehr allein.


Die nur zu vertrauten Schmerzen
und grellweißen Blitze zuckten durch meinen Schädel, als ich mich, auf dem
Boden aufstützend, hochrichtete und feststellte, daß ich in ein Paar
unpersönliche blaue Augen sah, die rechts und links von einer Hakennase saßen,
unter der ein gestutzter Schnurrbart klebte.


»Wie fühlen Sie sich?«


Die Worte kamen irgendwo unter
dem Schnurrbart hervor und verursachten mir für einen Augenblick ein
unbehagliches Gefühl, bis es mir gelang, wieder klar zu sehen, und ich
erkannte, daß das Gesicht auch Lippen hatte.


»Wenn wir gewonnen haben«,
sagte ich rauh, »ist es Zeit, daß Sie das Begräbnis
für die verlierende Mannschaft organisieren.«


»Es bleibt uns sowieso gar
nichts anderes übrig«, ertönte irgendwo über meinem Kopf eine kalte Stimme.


Ich war zu schlau, um zu
versuchen, aufzublicken. Ein Schädel kann nur eine bestimmte Menge aushalten.
Darum drehte ich meinen Kopf vorsichtig Zentimeter um Zentimeter zur Seite, bis
ich ein Paar Beine sah. Sie waren in eine graue Hose gehüllt, die dringend
gebügelt werden mußte.


»Wie steht’s mit ihm, Doc?« fragte der Schnurrbart. »Wir wollen ihn aufheben und in
einen Sessel setzen, aber vorsichtig.«


Kräftige Hände griffen unter
meine Arme und hievten mich behutsam in einen Lehnsessel. Der Raum rotierte ein
paarmal um mich herum, kam dann langsam aber zum Stillstand.


»Wollen Sie einen Drink?« fragte der Arzt.


»Von dem Chivas
Regal, falls er noch da ist«, bat ich hoffnungsvoll.


Er goß das Glas ein und gab es
mir. »Mann, haben Sie Glück. Das war ein hübscher Schlag, den Sie da auf den
Hinterkopf bekommen haben. Wie können Sie sehen?«


»Danke, gut, scheint mir«,
sagte ich. »Ich sehe weder doppelt, noch ist sonst etwas verkehrt.«


»Ich denke, Sie werden sich
erholen«, sagte er, und seine Stimme nahm wieder professionelle Kühle an. »Ich
mußte da hinten die Haut mit ein paar Stichen zusammennähen. Das übrige habe
ich zugepflastert. Verhalten Sie sich in der nächsten Woche ruhig und gehen Sie
dann zu Ihrem Hausarzt, um sich die Fäden ziehen zu lassen.«


»Nochmals vielen Dank«, sagte
ich.


Ich trank ein Schlückchen von
dem Whisky und fühlte mich gleich besser; jedenfalls gut genug, um einen Blick
in das Gesicht des Burschen zu werfen, der zu der grauen Hose gehörte. Ich fand
es nicht im geringsten ermutigend. Er war mittelgroß,
vielleicht Fünfundvierzig, mit einem scharfgeschnittenen, unbeweglichen Gesicht
und einem Bürstenhaarschnitt. Den Bürstenhaarschnitt hatten wir wenigstens
gemeinsam.


»Ich bin Leutnant Shields«,
sagte er im gleichen kalten Ton, wie vorher. »Wie ist das passiert?«


»Ich weiß nicht genau«,
antwortete ich.


Er hob ungeduldig die
Schultern. »Vielleicht kommen wir so schneller weiter«, sagte er. »Wir wollen
die Fakten bestätigt haben, die wir schon kennen, dann haben wir mehr Zeit, uns
um das zu kümmern, was wir noch nicht wissen.«


»Ganz wie Sie meinen,
Leutnant«, stimmte ich höflich zu.


»Also gut«, sagte er knapp.
»Dieses Haus gehört Conrad Lakeman. Der Name des
Toten ist Charlie Ungorio.«


»Ich kannte ihn nur als
Charlie«, sagte ich.


»Das stimmt also. So, wie er
aussieht, konnte er wahrscheinlich seinen eigenen Namen nicht behalten. Sie
heißen Daniel Boyd, besitzen eine Lizenz des Staates New York als
Privatdetektiv, und das da drüben auf der Platte ist Ihre Waffe.«


Ich blickte in die Richtung, in
die er deutete, sah die Magnum oben auf der Bar liegen und nickte. »Das ist
meine Waffe.«


»Sie haben einen Waffenschein
dafür«, sagte Shields. »Selbstverständlich haben wir Ihre Brieftasche
durchsucht. Sie ist aber auch die Waffe, mit der Charlie getötet wurde. Wie
erklären Sie das?«


Ich wollte es ihm nicht
erklären; nicht in der Weise, wie es wirklich geschehen war, und das aus einer
Reihe von Gründen. Der beste darunter war, daß er mir doch kein Wort glauben
würde, und ich an seiner Stelle hätte es auch nicht getan. Aber etwas mußte ich
ihm sagen; etwas, das klug genug war, um meinen Kopf aus der Schlinge zu
ziehen, aber wiederum auch nicht so klug, daß es erfunden klang. Shields würde
das instinktiv durchschauen, ohne sich große Mühe zu geben.


»Mr. Lakemans
Tochter lief vor etwa einer Woche von zu Hause fort«, sagte ich. »Er beauftragte
mich, sie wiederzufinden, und nach etwa vier Tagen Suche hatte ich Glück und
entdeckte sie in Greenwich Village. Ich brachte sie
nach Hause. Sie wissen ja, wie das so geht, Leutnant. Entweder man hat Glück,
oder nicht. Es ist keine brillante Kopfarbeit dabei, sondern nur teuflische
Beinarbeit.«


Shields nickte. »Und weiter?«


»Ich nehme an, daß Mr. Lakeman mich für einen fähigen Detektiv hielt, weil ich ihm
seine Tochter zurückbrachte«, fuhr ich fort. »Ich rief ihn heute
nachmittag von meinem Büro aus an, und er lud mich ein, zum Abendessen
hierherzukommen.«


»Aber er ist nicht da«,
unterbrach Shields. »Anscheinend auch seine Tochter nicht. Die einzigen
Menschen im Haus, als wir kamen, waren Sie und der Tote.«


»Das verstehe ich nicht, Leutnant«,
sagte ich. »Ich verstehe es überhaupt nicht. Ich kam gegen Viertel nach sieben
hierher und drückte auf die Klingel an der Haustür. Etwa fünf Minuten lang
geschah nichts, dann öffnete Charlie mir die Tür. Für einen Moment glaubte ich,
er würde mich anfallen, doch dann erkannte er mich. Er brachte mich durch die
Halle hierher, sagte mir, Lakeman wäre vor etwa einer
halben Stunde angerufen worden und hätte unvorhergesehen fortgehen müssen; er
käme aber spätestens in einer halben Stunde wieder zurück. Er sagte mir auch, Lakeman hätte gesagt, ich solle es mir bequem machen und
mir was zu trinken nehmen, und er käme so schnell wieder, wie er könne. Das
habe ich dann auch getan. Charlie verschwand irgendwo im Haus, und ich stand
hier an der Bar und genoß den Whisky. Vielleicht zehn Minuten später glaubte
ich leise Schritte hinter mir zu hören und wollte mich gerade umdrehen, da
stürzte das Dach über mir ein. Das ist alles, was ich weiß, Leutnant. Tut mir
leid, daß ich Ihnen nicht mehr helfen kann.«


Shields grinste unverbindlich.
»Sie haben also weder Lakeman noch seine Tochter
überhaupt gesehen?«


»Charlie war der einzige, den
ich sah.«


»Ein Nachbar hörte die Schüsse,
rief zuerst hier an, und als er keine Antwort bekam, benachrichtigte er uns«,
sagte er.


»Wie lange sind Sie hier?« fragte ich.


»Eine halbe Stunde, vielleicht
etwas länger«, antwortete er.


»Teufel!« Ich war ehrlich
überrascht. »War ich so lange geistig weggetreten?«


Shields grinste zum ersten Mal.
»Wie der Doc sagte: Sie haben Glück, daß Sie nicht unter einer anderen Decke
neben Charlie liegen.«


Ich tastete durch meine
Taschen, bis ich eine Packung Zigaretten fand, bot Shields eine an, und er nahm
sie. Das Grinsen war ein gutes Zeichen; daß er die Zigarette nahm, war ein
weiteres gutes Zeichen. Ich fing an, mich etwas sicherer zu fühlen. Er
entzündete ein Streichholz, hielt es zuerst mir hin und steckte dann seine
Zigarette an.


»Niemand kann sich selbst auf
den Hinterkopf schlagen in der Weise, wie es Ihnen geschah«, sagte er.
»Angenommen, Charlie schlug Sie also nieder, dann hat er Ihnen Ihre Waffe
abnehmen und sechs Fuß von sich selbst entfernt gestanden haben müssen, während
er auf sich schoß. Das ist natürlich ausgeschlossen. Folglich muß eine dritte
Person anwesend gewesen sein; die Person, die Sie hinter sich hörten.
Vielleicht war sie gekommen, um Charlie umzubringen und hatte nicht damit
gerechnet, daß sonst noch jemand im Haus war. Man schlug Sie nieder, um Sie aus
dem Weg zu räumen. Vielleicht bemerkte die Person dann, daß Sie eine Waffe bei
sich hatten, und kam auf den Gedanken, sie gegen Charlie zu benutzen in der
Hoffnung, den Mord dadurch Ihnen anzuhängen. So sehe ich jedenfalls die Sache.«


»Das klingt sehr überzeugend,
Leutnant«, sagte ich.


»Auf der Waffe waren keine
Fingerabdrücke. Sie war sauber«, fügte er hinzu. »Er hätte Ihnen anschließend
den Griff in die Hand drücken können, wenn er sich wirklich große Mühe gegeben
hätte. Das hätte ihm zwar nichts geholfen, aber woher sollte er das wissen? Es
kann auch einen anderen Grund haben, auf alle Fälle war es für ihn sicherer,
Ihre Waffe zu benutzen, statt seiner eigenen; denn durch die Magnum da kann
niemand auf seine Spur kommen.«


»Was glauben Sie, wer es war,
Leutnant?« fragte ich. »Ein Einbrecher oder jemand,
der es wirklich auf Charlie abgesehen hatte?«


»Weiß ich nicht«, antwortete er
kurz. »Was mich beunruhigt, ist, daß weder Lakeman
noch seine Tochter aufgekreuzt sind. Ich habe ein Fahndungsersuchen nach den
beiden ausgegeben; bisher allerdings ohne Ergebnis, wenn es auch dafür noch etwas
früh wäre. Ich will aber nicht irgendwo noch zwei Leichen finden, das ist alles.«


»Verständlich«, sagte ich.
»Aber was wird jetzt aus mir, Leutnant?«


»Sie können von mir aus gehen.
Selbstverständlich können Sie Ihre Waffe nicht mitnehmen. Wir haben Ihre New
Yorker Adresse und können uns wegen der Verhandlung vor dem Coroner später noch
mit Ihnen in Verbindung setzen. Sie haben Ihren Wagen draußen stehen. Fühlen
Sie sich in der Lage, selbst nach Hause zu fahren?«


»Ich glaube schon, Leutnant.
Danke.«


»Ich kann Sie durch einen
meiner Leute zum Bahnhof bringen lassen, wenn Sie wollen«, sagte er. »Auf den
Wagen können wir für Sie aufpassen.«


»Vielen Dank, aber ich glaube
schon, daß ich fahren kann. Ich werde mir für den Weg Zeit lassen«, sagte ich.


»Tun Sie das.«
Er grinste. »Sie waren heute abend schon einmal nahe
daran, eine Zahl in der Unfallstatistik zu werden.«


Ich leerte mein Glas und
brachte es zur Bar zurück, verabschiedete mich von dem Leutnant und dem Doktor
und ging vorsichtig durch die Halle und durch die Haustür hinaus zu meinem
Wagen.


Shields war ein netter Kerl,
und zu mir war er mehr als nett gewesen. Zum ersten Mal in meinem Leben fühlte
ich mich wie ein Schurke. Es ist schließlich ein Unterschied, ob man weiß, daß
man ein Schurke ist, oder ob man sich wie ein Schurke fühlt. Ich stieg in den
Wagen und tastete nach den Schlüsseln, als ein breiter Schatten neben der
Scheibe auftauchte.


»He, Mann«, grollte eine
dröhnende Stimme. »Steigen Se nochmal ‘n Moment aus.«


Die Stimme genügte, um den
Polizisten zu erkennen, noch ehe ich ausstieg und im Licht der Lampe über der
Vortreppe seine Uniform sah.


»Kommen Se
mal nach hinten«, sagte der Polizist, und ich folgte ihm nach der Rückseite
meines Wagens, wie das ein ehrenhafter Bürger tut, obwohl ich mich dabei
keineswegs wie ein ehrenhafter Bürger fühlte.


»Nun«, grollte er zufrieden.
»Sehen Sie das?«


Der Deckel des Kofferraums
klapperte laut, als er ein paarmal dagegenstieß.


»Wenn Sie was Wertvolles in Ihrem
Kofferraum haben, können Sie es verlieren und erst tausend Meilen später
merken«, grunzte der Polizist. »Man sollte doch meinen, die Stelle, an der sie
ein anständiges Schloß anbringen, wäre der Kofferraum.«
Er grunzte wieder und drückte dann die Klappe so fest hinunter, daß sie richtig
einschnappte, und der Wagen schwankte, als ob ein Erdbeben herrschte. »Ich
hab’s sofort bemerkt. Sobald wir herkamen«, erklärte der Polizist
selbstzufrieden. »Wollte es Ihnen nur zeigen, ehe Sie abfuhren. Am besten lassen
Sie sich ein neues Schloß einbauen.«


»Vielen Dank«, sagte ich,
»recht vielen Dank.«


»Nichts zu danken«, grunzte er.
»Wie steht’s da drin?«


»Fast fertig, glaube ich. Sie
müssen jede Minute rauskommen.«


»Wird auch Zeit«, sagte er.
»Wenn es so weiterregnet, können auf Long Island bald nur noch Enten leben.«


Ich lachte immer noch höflich,
als ich den Motor anließ und fortfuhr. Ich ließ mir Zeit; selbst als ich die
Hauptstraße erreichte, fuhr ich höchstens vierzig. Als ich nach Quogue kam, bog ich von der Hauptstraße zum Strand ab. Fünf
Minuten später hielt ich auf dem Sand. Die Scheinwerfer schnitten eine Schlucht
in den strömenden Regen und ließen schwach die drohende, wogende, schwarze
Masse der See erkennen. Das Klatschen der Wellen verschmolz zu einem ständigen
Donnern. Auf die kurze Entfernung war das ohrenbetäubend. Ich schaltete die
Scheinwerfer aus, stellte den Motor ab, tastete dann nach der Taschenlampe im
Handschuhfach, bis ich sie fand. Die Klappe des Kofferraums beunruhigte mich.
Das Schloß war vollkommen in Ordnung gewesen.


Jedenfalls bis heute abend. Es war die Art zufälligen Zusammentreffens,
die so zufällig ist, daß man Angst davor bekommt.


Als ich aus dem Wagen stieg,
schlug mir der vom Wind aufgewirbelte feine Sand scharf ins Gesicht und blendete
mich fast. Ich drehte dem Wind den Rücken zu und schlurfte zur Rückseite meines
Wagens.


Ich öffnete den Kofferraum, und
das Gegengewicht hob den Deckel leicht nach oben. Dann ließ ich den Strahl der
Taschenlampe in den Kofferraum fallen, und das Licht reflektierte schwach in
den zwei Augen, die mir ohne zu blinzeln entgegenstarrten und die nie mehr
etwas sehen würden.


Für einen Augenblick erstarrte
ich und spürte nichts anderes als den kalten Schweiß, der mir am ganzen Körper
ausbrach. Wenn der Polizist den Kofferraum geöffnet hätte, wenn irgendeiner von
ihnen den Deckel hochgehoben hätte, dann wäre ich jetzt noch in South Hampton
mit Gittern zwischen mir und der Landschaft.


Jetzt aber war ich am Strand
von Quogue, Long Island. An manchen Wochenenden im
Sommer muß man darum kämpfen, um an diesem Strand einen Quadratfuß Sand zu
bekommen. Jetzt kam ich mir vor, als ob ich der letzte überlebende
Mensch auf der Welt wäre, mit einer Leiche zur Gesellschaft. Ich schauderte,
als der Wind zu einem Crescendo aufheulte und für einen Augenblick selbst das
majestätische Donnern der dunklen Brandung übertönte. Und dann bemerkte ich,
daß der Regen mich bereits bis auf die Haut durchnäßt
hatte.


Ich schaltete die Taschenlampe
wieder an und sah mir Conrad Lakeman genauer an. Er
war durch einen einzigen Schuß getötet worden, sauber in den Hinterkopf, auf
kürzeste Entfernung. Die Verbrennungen durch die Pulvergase waren deutlich zu
erkennen. Praktisch hatte er nicht geblutet.


Zu meinem Glück war Lakeman ein kleiner Mann gewesen, hatte die Figur eines
Jockeys gehabt, wenn er auch sicher etwas mehr gewogen hatte; vielleicht hundertzwanzig Pfund. Ich hob seinen Körper unbeholfen aus
dem Kofferraum und taumelte an dem Wagen vorbei weiter auf den Strand hinaus.
Soweit ich beurteilen konnte, erhob sich etwa zwanzig Schritte von der
Wasserlinie entfernt eine niedrige Sanddüne. Ich hatte keine Ahnung, ob die
Hochwassergrenze vor oder hinter dieser Düne lag.


Ich setzte Conrad Lakeman auf den durchnäßten Sand,
kippte seinen Rücken gegen die Düne, so daß er auf das Meer hinaussah. Dann schleppte
ich mich langsam in meinen Wagen zurück und stieg ein. Bis ihn jemand dort
fand, mußten bei dem Wetter sämtliche Spuren, die meine Schuhe und die Reifen
meines Wagens verursachten, verwischt worden sein. Ich hoffte nur, daß es
einige Zeit dauern möge, bevor die Polizei mich mit einer Leiche am Strand von Quogue in Verbindung bringen konnte.


Zehn Minuten später war ich
wieder auf der Hauptstraße, fuhr in gleichmäßigem Fünfunddreißig=Kilometer=Tempo;
mein Kopf dröhnte wie die Glocken an Weihnachten.


Es war gegen ein Uhr morgens,
als ich schließlich in meine eigene Behausung zurückkam und aus meinen nassen
Kleidern direkt in eine heiße Badewanne stieg. Ich leerte den Rest aus der
Kognakflasche, ehe ich mich ins Bett legte.


Conrad Lakeman
war jemand, der keine Träne verdiente. Der große Boß eine
Gangsterrings, der sein Geld durch das schmutzigste aller Geschäfte verdient
hatte — durch Rauschgift. Darum trieb mich kein Rachegefühl in eine düstere
blaue Ferne, wo mehr als wahrscheinlich Douglas mit seiner erhobenen Magnum auf
mich lauerte; diesmal bereit, mir endgültig und für alle Ewigkeit eine über den
Schädel zu versetzen.


Aber ich hatte den brennenden
Wunsch, es wieder mit ihnen zu tun zu bekommen. Vielleicht war es Pandoras abfällige Bemerkung über den Amateur, die immer
noch in mir brannte. Und dann mußten sie für meinen Schädel Rechenschaft
ablegen. Das war eine persönliche Angelegenheit zwischen mir und Douglas. Daß
er Charlie erledigt hatte, berührte mich weiter nicht. Vermutlich wäre ich
selbst dazu gezwungen gewesen, wenn er mir nicht zuvorgekommen wäre. Was mich
am meisten traf, war, daß sie mich an der Nase herumgeführt hatten. Und daran
waren sie alle beteiligt.


Danny Boyd, der unternehmungslustige
Kretin, der nicht genug Verstand besaß, um bei Regen im Trockenen zu bleiben.


Irgendwo mußte es einen Trost
geben. Irgend etwas mußte
doch da sein. Ich dachte angestrengt nach.


Dann fiel es mir ein. Mein mißhandelter Schädel klopfte in rasenden Schlägen. Es hätte
alles viel schlimmer sein können. Angenommen, er hätte mich statt auf den
Schädel ins Gesicht geschlagen. Was wäre dann aus dem einmaligen klassischen
Profil geworden?


Erleichtert versank ich in
tiefen, friedlichen Schlaf.
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Gegen elf wachte ich auf. Es
regnete immer noch. Mein Kopf war sich immer noch nicht ganz sicher, ob er nun
zu mir gehörte oder nicht. Aber im Vergleich zum Abend vorher war es bedeutend
besser geworden. Ich holte die Zeitung und die Milchflasche herein und
schwankte in die Küche zurück. Mein Magen bekundete nachdrücklich, daß er seit gestern mittag nichts mehr zu essen bekommen hatte und daß
ich nun endlich etwas für ihn tun sollte; und zwar schnell.


Im Kühlschrank befanden sich
sechs Eier und daneben ein Rest Käse, der zwar bessere Tage gesehen hatte, aber
noch ganz ansehnlich war. Ich mixte das Ganze zu einem Käseomelette, dessen
Konsistenz zwischen einer dünnen Flüssigkeit und Sohlenleder schwankte. Aber
was half das schon. Ich aß alles auf. Mann, was so Proteine für einen tun
können!


Bei der zweiten Tasse Kaffee
schlug ich die Zeitung auf, und als ich die dritte halb ausgetrunken hatte,
stieß ich auf dem unteren Teil der Seite vierzehn auf eine halbspaltige Meldung
mit der Überschrift: >Leiche im East River gefunden<.


Ich las sie sorgfältig durch.
Die Polizei hatte die Leiche noch nicht identifiziert, aber selbstverständlich
handelte es sich um Joey Benard, Lakemans früheren
Chauffeur. Als wir uns das erste Mal begegneten, war er aus jenem Schrank auf
mich gefallen, ohne daß er sich vorher auch nur vorstellte. Der Mann sei
totgeschossen worden, stand in der Meldung, und die ballistische Abteilung
hatte festgestellt, daß die Mordwaffe eine italienische Beretta=Pistole
vom Kaliber 25 gewesen war. Die Ermittlungen würden noch fortgesetzt.


Was untergeht, muß wieder
auftauchen, sagten sie in den guten alten Tagen immer in Chikago
und erfanden darum die Mode, die Füße eines Burschen in einem fünf Zentner
schweren Block Zement einzupacken. Jerry Thurston
hatte dazu vielleicht nicht die Energie gehabt — oder den Zement.


Ich duschte, hielt dabei meinen
Kopf dem Strahl der Brause fern, rasierte mich und zog mich an; eines Tages
werde ich die Reihenfolge ändern — mich erst anziehen und am Schluß duschen.
Dann ging ich wieder in den Regen hinaus.


Ich brauchte eine Pistole. Ein
Privatdetektiv ohne eine Waffe riskiert lediglich, mit blauen Augen auf einer
Marmorplatte in der Leichenhalle zu landen. Er riskiert fast das gleiche auch
mit einer Waffe.


Aber man kann ja schließlich
nicht alles so haben, wie man will.


Leutnant Shields würde mir
meine Magnum zurückgeben, sobald er dazu in der Lage sein würde; davon war ich
überzeugt. Das heißt, so lange wie ich nicht unter Mordanklage gestellt wurde.
Doch wie lange das dauern würde, konnte niemand ahnen. Inzwischen erschien es
mir sinnlos, eine neue Magnum zu kaufen und vermutlich eines Tages mit zwei
gleichen Waffen in der obersten Schreibtischschublade dazusitzen.


Stärker und wirkungsvoller als
die Magnum ist nur noch eine Vierundvierziger, und
die eignet sich wunderbar für die Großwildjagd. Doch wie oft hat man schon
Gelegenheit, auf der 42nd Street Warzenschweine zu schießen? Darum
entschloß ich mich für eine achtunddreißiger
Smith and Wesson
Masterpiece Special.


Als ich mir die Waffe gekauft hatte, regnete es nicht
mehr, und eine wenigstens halbwegs barmherzige Sonne trocknete die Gehsteige.
Vermutlich war es der Wetterwechsel, denn sofort ergriff mich dieser plötzliche
Drang, der den geborenen New Yorker jederzeit überfallen und dann nicht
unterdrückt werden kann. Die Verlockung des Abenteuers, zu erforschen, zu
reisen, das unbeherrschbare Bedürfnis, die von Menschen geschaffene Welt
Manhattans zu verlassen und selbst zu sehen, was hinter den letzten
Wolkenkratzern liegt. Mann! Neue Horizonte zu erreichen und neue Welten zu
erobern, das war das, was ich brauchte.


Ich stieg in den Wagen, und
ohne ein zweites Mai zu überlegen, fuhr ich geradewegs über die George
Washington Bridge und direkt nach New Jersey.


Die Fabrik der Masters Drogen
Companie bedeckte genügend Gelände, um Eindruck zu machen, und ihr neues
Bürogebäude wirkte noch imposanter, weil es gedrungen und sauberer als das
übrige war. Vom Pförtner bis zu Masters Privatsekretärin brauchte ich ganze
fünfundzwanzig Minuten harter Arbeit. Aber es lohnte sich.


Die Privatsekretärin war ein
Rotkopf mit graugrünen Augen, in denen vielleicht einmal der Ausdruck
heimlicher Überraschung gelegen hatte, der jetzt aber in ihren frühen
Zwanzigerjahren zu geheimer Belustigung gereift war. Die Strenge ihres Gesichts
wurde von ihren vollen sinnlichen Lippen Lügen gestraft.


Sie trug eine schlichte,
einfach geschnittene schwarze Bluse und einen olivfarbenen engen Rock. Es war
genau die richtige Bekleidung, die eine weibliche rechte Hand im Büro tragen
sollte; aber an ihr wirkte sie wie ein Haremskostüm für lange leidenschaftliche
Nächte, bei denen türkischer Kaffee serviert wurde. Ich nehme an, daß alles,
was sie trug, an ihr genau so wirkte. Die Verachtung ihrer Kurven für Kleider
entsprach etwa der Verachtung, die ich gegenüber den Postbestimmungen über die
Beförderung französischer Postkarten empfand.


Ich stand da und betrachtete
sie für vielleicht zehn Sekunden mit vor Bewunderung offenstehendem Mund. Dann
sagte ich mit belegter Stimme: »Donnerwetter. Haben Sie das alles durch Pillen,
oder nehmen Sie es einfach durch Osmose hier auf?«


»Wie? Was wollen Sie...«


»Ihre animalische Lebenskraft.
So nennt man das doch, oder nicht? Sie haben das doch nicht ganz von selbst?
Wahrscheinlich ist es Masters Meisterformel. Das berühmte Präparat, so wie GL
70 oder Strontium 90 oder sonst so was. Sie würde ich auch ganz gerne haben.«


Ihre Augenbrauen schossen hoch,
und ich fügte hastig hinzu: »Einen Anteil an dem Geschäft meine ich
selbstverständlich. Was sonst?« Ich blinzelte sie mit meinen unschuldigen
babyblauen Augen an und zeigte ihr dann kurz mein Profil. Die bessere Seite
natürlich.


Sie musterte mich kritisch von
oben bis unten, zitterte nicht einmal, als sie die volle Wirkung zu spüren
bekam.


»Und ich wette, daß die
Entstehung dieses Prachtprofils in der Patientenkartei eines
Schönheitschirurgen aufgezeichnet ist«, sagte sie und versuchte ihrer Stimme
einen frostigen Klang zu geben; aber dazu hatte sie mit ihrer Haremsstimme ebensoviel Chancen wie der wohlbekannte Schneeball in der
Hölle.


Ich grinste sie an. »Dann sind
wir also beide Schwindler«, sagte ich, »ich mit meinem Profil und Sie mit
Ihrem...« Ich nahm noch einmal mit einschmeichelndsten
Blicken kurz das Inventar auf, »und Sie mit Ihren Vitaminen. Beides Marksteine
in der Geschichte der Medizin. Ich wußte doch, daß wir etwas gemeinsam haben.
Sie nicht auch? Und ich verrate Ihnen meine Geheimnisse, wenn Sie’s auch tun.« Inzwischen hatte ich mich so weit
über ihren Schreibtisch gelehnt, daß ich den Geruch ihres Parfüms wahrnahm.


Sie wich ein paar Zoll zurück
und nahm einen schlichten goldenen Bleistift auf. Nicht gerade sanft klopfte
sie damit gegen die Kante ihres Schreibtisches, weil es mir gerade noch
rechtzeitig gelang, meine Knöchel zurückzuziehen.


»Ist Ihr Name eines Ihrer
Geheimnisse?« fragte sie sehr knapp.


»Ich heiße Danny Boyd.«


»Ach ja, Mr. Boyd«, sagte sie
unpersönlich. »Mr. Masters wird Sie in fünf Minuten empfangen. Nehmen Sie doch
da drüben solange Platz.«


Sie deutete mit dem goldenen Bleistift
auf ein Sofa auf der anderen Seite des Büros. Es hatte einen steifen Rücken,
der einem jeden Spaß nahm, und ein moralbewußtes
hartes Polster.


»Nein, danke», antwortete ich.
»Ich bleibe lieber hier stehen und sehe Sie an. Und Mr. Masters können Sie
sagen, daß ich gern noch eine Stunde oder auch länger warte. Ich habe nichts
dagegen.«


Sie seufzte tief, und ich
beobachtete fasziniert die Vorderseite ihrer Bluse, die sich weich aufbauschte;
so wie ein Segel, das die erste Brise eines aufkommenden Windes auffängt.


»Wenn ich Ihnen sage, daß ich
verheiratet bin und drei Kinder habe«, fragte sie, »würde Ihnen das etwas
ausmachen?«


»Nicht das geringste«,
antwortete ich. »Wahrscheinlich werde ich Ihren Mann ermorden. Doch das sind
kleine Nebensächlichkeiten, über die groß zu reden sich gar nicht lohnt.«


»Mein Name ist Fran Jordan«,
sagte sie gelassen, »ich bin Dreiundzwanzig, unverheiratet, kenne alle
Antworten, stelle aber trotzdem gelegentlich ein paar Fragen. Es könnte amüsant
sein, wenn wir eines Abends unsere Anschauungen verglichen, Mr. Boyd. Der
einzige freie Abend in den nächsten drei Wochen ist morgen, nein, entschuldigen
Sie, er ist erst übermorgen. Ich liebe guten Wein und ausgezeichnetes Essen und
anschließend vielleicht noch eine Stunde in einem Nachtklub. Ich bin eine
kostspielige Gesellschaft, Mr. Boyd, und Sie haben nicht die geringste
Garantie, daß sich die Kapitalanlage auch lohnt.«


»Wann«, drängte ich, »wo?«


»Um sieben. Ich schreibe Ihnen
die Adresse auf.«


Sie schrieb etwas auf den Block
mit der Elfenbeinunterlage, riß das Blatt ab und reichte es mir. Als Adresse
war ein hochelegantes Apartmenthaus in der East 53rd Street
angegeben.


»Und, bitte, führen Sie an dem
Abend keine Waffe mit sich, Mr. Boyd«, sagte sie bestimmt. »Sie bauscht die
Taschen so auf.«


»Sagen Sie nur ein Wort, und
ich lege noch mehr ab«, offerierte ich galant.


Ein anmutiges Geräusch erklang,
zu höflich, um menschlich zu sein, und ich sah mich immer noch nach seiner
Ursache um, als sie das Telefon abnahm. »Er ist hier draußen, Mr. Masters«,
sagte sie liebenswürdig. »Gewiß, ich schicke ihn hinein.«


Sie legte den Hörer zurück und
sah zu mir auf. »Mr. Masters will Sie jetzt empfangen, Mr. Boyd. Die Tür aus
Silberesche gerade vor Ihnen. Werden Sie ihn erschießen?«


»Eigentlich war das nicht meine
Absicht«, anwortete ich. »Warum?«


»Ich dachte, es wäre eine
Abwechslung in der Eintönigkeit hier«, sagte sie gleichgültig. »Hier geht alles
so ordentlich und geregelt zu.«


»Kommen Sie hinter Ihrem
Schreibtisch hervor und setzen Sie sich mit mir dort drüben auf die Couch«,
schlug ich ihr vor. »Ich garantiere Ihnen, es dauert keine fünf Minuten, und
Sie erleben hier eine Sensation.«


»Aber, Mr. Boyd«, sagte sie
freundlich, »halten Sie schäkern wirklich noch für so originell?«


»Sagten Sie die Tür aus
Silberesche?« fragte ich enttäuscht und ging dann
darauf zu, ohne ihre Antwort abzuwarten.


Ich klopfte einmal, öffnete und
trat ein. Es war das größte Büro, das ich je gesehen hatte. Masters saß hinter
etwas, das er vielleicht Schreibtisch nannte, aber
auch ein Miniaturgolfkurs sein konnte. Ich war mir nicht ganz sicher.


Als ich in seine Hörweite kam,
runzelte er finster die Stirn.


»Ich habe Ihnen doch gesagt,
Sie sollen nicht herkommen«, sagte er schroff. »Ich will Sie hier im Büro nicht
haben, auch nicht im Werk. Die Leute werden fragen, wer Sie sind, in welcher
Verbindung Sie zu mir stehen; und wo, zum Teufel, haben Sie den ganzen Morgen
gesteckt? Mindestens sechsmal habe ich Ihr Büro angerufen, aber niemand machte
sich auch nur die Mühe, das Telefon aufzunehmen.«


»Wenn ich nicht da bin, ist
auch niemand da, um das Telefon zu bedienen«, erklärte ich. »Sind Sie heute am
frühen Morgen angerufen worden?«


»Und ob«, entgegnete er wild.
»Setzen Sie sich. Nein, nicht dort drüben, sondern hier. Ich will nicht
schreien müssen, wenn ich mich mit Ihnen darüber unterhalte.«


Gehorsam nahm ich in dem Sessel
Platz, der dem Schreibtisch am nächsten stand. Auch dann war ich noch
mindestens drei Meter fünfzig von ihm entfernt.


»Heute
morgen habe ich meine Anweisungen bekommen«, sagte er. »Klar und
deutlich, bis in alle Einzelheiten.«


»Was sollen Sie also tun?« fragte ich.


»Ich habe eine Scheinfirma mit
Antibiotika zu beliefern«, sagte er erbittert. »Ich muß die Drogen in der
üblichen Weise verbuchen, und sie müssen in der üblichen Weise versandt werden.
Das einzig Ungewöhnliche daran ist, ich bekomme sie nicht bezahlt. Aber ich bin
dafür verantwortlich, daß den Büchern zufolge die Rechnung bezahlt wurde. Er
gab für jedes Medikament genaue Lieferungsmengen an. Er verlangt, daß ihm
Antibiotika im Wert von ungefähr fünfundzwanzigtausend Dollar geliefert werden
— und das jeden Monat.«


»Und wenn Sie es nicht tun?«


»Dann ermordet er mich«,
antwortete Masters düster. »Ich kann soviel Geld nicht
erübrigen, Boyd. Ich bringe das nicht jeden Monat auf. In spätestens einem Jahr
bin ich bankrott. Das erklärte ich ihm, doch er lachte nur und meinte, darüber
könne ich mir ja noch in einem Jahr den Kopf zerbrechen. Wenigstens wäre ich
dann noch am Leben, um mir darüber Sorgen zu machen.«


»Nach dem, was Sie mir über den
Wert von Antibiotika in den asiatischen Ländern gesagt haben, muß er bis dahin
jedenfalls ein beachtliches Vermögen daran verdienen«, sagte ich.


»Weit über eine Million
Dollar«, erklärte Masters in gequältem Ton.


»Er könnte sich also mit der
Million zufriedengeben; und daß Sie dann bankrott sind, wird ihm kaum den
Schlaf rauben.«


»Glauben Sie, daß ich das nicht
selbst weiß?« explodierte er. »Halten Sie mich für
einen Narren, Boyd? Welche Fortschritte haben Sie seit gestern erzielt?«


»Hier ein bißchen und dort ein
bißchen«, antwortete ich bescheiden.


Sein Gesicht lief dunkelrot an.
»Das verbitte ich mir«, brachte er mit mühsam beherrschter Stimme heraus. »Ich
habe Ihnen gestern einen Scheck über zehntausend Dollar gegeben, und Sie waren
so gerissen, dafür zu sorgen, daß er sofort eingelöst wurde. Ich habe Ihnen
befohlen, hundert Leute zu engagieren, wenn es notwendig ist, um den Mann und
die Frau zu finden, die dahinterstecken. Was haben Sie für mein Geld getan? Ich
verlange einen detaillierten Bericht über Ihre Tätigkeit, seitdem Sie gestern
das Restaurant verließen.«


Ich drehte meinen Kopf so, daß
er das Pflaster hinten auf meinem Schädel sehen konnte. »Dazu noch zwei Nähte«,
erklärte ich. »Das hat mir meine Pflichterfüllung eingebracht.«


»Und was haben Sie dadurch
erreicht?«


»Kopfschmerzen für mich«,
knurrte ich. »Und jetzt hören Sie mit Ihren Witzen auf.«


Er knallte seine Fäuste wütend
auf die Schreibtischplatte vor sich, und das riesige Möbelstück erbebte. »Ich
verlange einen detaillierten Bericht, Boyd«, brüllte er, »oder ich entlasse
Sie! Sofort!«


»Dann bin ich eben entlassen«,
sagte ich. »Leben Sie wohl, Mr. Masters. Wissen Sie vielleicht, wo ich billig
ein paar Antibiotika einkaufen kann?«


Ich beobachtete ihn, während
sein Gesicht von einer Reihe heftiger und krampfhafter Zuckungen verzerrt
wurde, die in schmerzlicher Weise denen eines Herzkranken glichen, der seinen
ersten Anfall erleidet. Nach etwa zwanzig Sekunden gelang es ihm mühsam, seinen
Wutanfall einigermaßen zu beherrschen.


»Hören Sie mich an«, sagte ich
geduldig. »Wenn ich Ihnen eine detaillierte Schilderung geben würde, würde
Ihnen das gar nichts helfen. Sie haben mich engagiert, zwei Leute für Sie in
die Ecke zu treiben und sie dann für Sie zu töten, und nicht eine Geschichte zu
erfinden, um Ihnen über eine langweilige Stunde hinwegzuhelfen. Ich arbeite an
der Sache. Ich rechne damit, daß ich zum Ziel komme, und nicht später als bis morgen abend.«


Sein Gesicht erhellte sich
hoffnungsvoll. »Glauben Sie das wirklich, Boyd?«


»Gewiß«, bestätigte ich. »Ich
könnte sogar noch schneller dazu kommen, wenn Sie mir gegenüber ehrlich wären.«


Sein Gesicht begann sich wieder
zu verfärben. »Wovon reden Sie denn jetzt?«


»Es geht um das von Douglas Sheatham gemalte Porträt, das Sie in Ihrer Wohnung haben«,
sagte ich. »Sie sagten mir, Sie wüßten nicht, wer das Mädchen ist, das für das
Bild Modell gesessen hat.«


»Das stimmt auch.«


»Ich glaube nicht, daß das die
Wahrheit ist«, antwortete ich. »Sie heißt Pandora, und sie steckt bis an ihren
schönen weißen Hals in dieser Geschichte mit drin.«


»Das ist gelogen«, sagte er
laut. »Das glaube ich einfach nicht.«


»Na schön.« Ich zuckte mit den
Schultern. »Dann bin ich eben ein Lügner.«


Masters sah mich einen
Augenblick unsicher an, dann biß er sich auf die Unterlippe. »Ich bitte um
Entschuldigung«, sagte er schließlich. »Aber was Sie sagen, ist unmöglich.
Dieses Mädchen ist ganz eindeutig nicht das Mädchen, das sich Deirdre Cooper
nannte.«


»Vielleicht steckt sie aber mit
dieser Deirdre Cooper unter einer Decke«, meinte ich.


»Ich kann das nicht glauben«,
erklärte er nachdrücklich.


»Kennen Sie ein Mädchen namens
Suzy Lakeman?«


Wieder schüttelte er den Kopf.
»Den Namen habe ich nie gehört.«


»Sie ging mit dieser Pandora
aufs College«, sagte ich. »Ich habe erfahren, daß sie dick miteinander
befreundet waren. Bis vor kurzer Zeit waren Pandora und Douglas Sheatham ein trautes Pärchen in Greenwich Village. Dann tauchte diese Suzy Lakeman
auf, und aus dem Pärchen wurde ein Trio, aber traut blieb es.«


»Und was hat das zu bedeuten?« fragte er in gelangweiltem Ton.


»Suzy Lakeman
ist dunkelhaarig«, erklärte ich.


»Falls Deirdre Cooper mit
dieser Suzy Lakeman identisch sein sollte, ist es mir
nicht bekannt«, sagte er. »Und solange ich sie nicht selbst gesehen habe, kann
ich es weder bestätigen noch bestreiten.«


»Wahrscheinlich nicht«, gab ich
zu. »Ich will versuchen, Sie mit ihr zusammenzubringen.«


»Das wäre wenigstens ein
positiver Schritt«, sagte er. »Tun Sie alles, was Sie für richtig halten, Boyd,
aber beeilen Sie sich. Ich will gar nicht erst anfangen, den Mann mit
Antibiotika zu beliefern. Er wird sie aus dem Land schmuggeln. Wenn er erwischt
wird oder die Lieferungen sonst irgendwie auf mich zurückgeführt werden und sie
meine Bücher überprüfen und feststellen, daß ich sie vorsätzlich gefälscht
habe, werden sie zu dem naheliegenden Schluß kommen, daß ich an dem Geschäft
beteiligt bin. Und damit wäre ich zum Verbrecher gestempelt.«


»Das leuchtet mir ein«,
antwortete ich. »Morgen abend ist der letzte Termin.«


»Meine ganzen Hoffnungen hängen
an Ihnen, Boyd«, sagte er. »Viel Glück. Und versprechen Sie mir, daß Sie mich
von jetzt an auf dem laufenden halten.«


»Bestimmt«, sagte ich. »Ich
rufe Sie morgen früh gegen halb neun an, um zu erfahren, ob man Sie wieder früh
gestört hat.«


»Gut«, sagte er nachdrücklich.


»Haben Sie noch die Waffe, mit
der Sie mich neulich abends umbringen wollten?« fragte
ich ihn.


Bei dem Gedanken daran lächelte
er flüchtig. »Ich habe sie noch. Warum?«


»Ich habe meine gestern abend verloren«, erklärte ich. »Darum mußte ich mir
heute morgen eine neue
kaufen. Ihre Waffe hatte ich völlig vergessen. Ich hätte sie mir von Ihnen
leihen und dadurch Geld sparen können.«


»Bedauerlich«, sagte er. »Was
für eine Waffe haben Sie denn gekauft?«


»Eine Smith and
Wesson, Kaliber achtunddreißig.«


»Dann haben Sie Ihr Geld doch
nicht umsonst ausgegeben«, sagte er lächelnd. »Für Ihre Zwecke wäre meine Waffe
viel zu klein.«


»Was ist denn das für eine?« fragte ich interessiert.


»Eine Fünfundzwanziger«,
antwortete er. »Ein italienisches Fabrikat, eine Beretta.
Kennen Sie dieses Modell überhaupt?«
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Als ich zu meinem Wagen
zurückging, war ich beunruhigt. Das war noch nie vorgekommen, und es konnte
bedeuten, daß ich alt wurde. Vielleicht sollte ich doch anfangen, von diesen
Pillen zu nehmen, die in Zeitschriften immer angepriesen werden. Ich hatte
Masters Büro verlassen und war geradewegs an dem Schreibtisch vorbeigegangen,
hinter dem Fran Jordan saß, ohne sie überhaupt zu bemerken.


Ich fuhr zu meinem Apartment
zurück, wo ich gegen halb vier ankam. Mein Kopf fühlte sich an, als ob er von
Metallbändern umspannt würde, und jede zweite Minute zog irgendeiner die Spannschrauben
an den Metallbändern an, wodurch sie jeweils um einen halben Zoll fester
zusammengezogen wurden. Ein paar Aspirintabletten
würden mir helfen, hoffte ich. Deshalb nahm ich sie ein und trank schwarzen
Kaffee dazu.


Zehn Minuten später ertönte die
Klingel. Die Kopfschmerzen, die fast verklungen gewesen waren, kamen
überraschend zurück, betrachteten sich neugierig meinen Schädel von innen in
der Hoffnung, eine neue Angstneurose zu finden, die durch das Geräusch
ausgelöst worden wäre.


Auf keinen Fall konnte das Charlie sein, darum nahm ich mir nicht die Mühe, die
Smith and Wesson mit zur
Tür zu nehmen. Dennoch überraschte es mich, als ich sah, wer mich besuchte.
Wenn es auch weder Charlie noch sein Geist war.


Sie trug ein ordentliches
leichtes Tweedkostüm mit einem Orionpullover
darunter. Ihre blauen Augen starrten mich mit einem völlig unpersönlichen Blick
an.


»Ich wollte mit Ihnen
sprechen«, sagte sie knapp. »Darf ich hereinkommen?«


»Gewiß, gewiß«, antwortete ich,
»treten Sie nur ein. Das ist aber eine Überraschung. Ich dachte, Sie würden
noch um Ihren Vater trauern.«


Auf diese Bemerkung reagierte
Suzy mit keiner Miene. Das konnte nur bedeuten, sie wußte, daß ihr Vater
ermordet worden war und daß sie sich nicht das geringste
daraus machte.


Ich folgte ihr in das
Wohnzimmer. Sie streifte ihre Handschuhe ab, legte sie ordentlich auf den
Tisch, setzte sich dann auf die Couch und schlug mit der gleichen sittsamen
Bewegung die Beine übereinander.


»Ich könnte einen Drink
vertragen, Mr. Boyd«, sagte sie. »Scotch, wenn Sie haben.«


»Mit Wasser?«


»Ja, bitte.«


Ich mixte zwei Drinks und
reichte ihr ein Glas. »Ich bin nicht ganz sicher, wie ich Sie jetzt nennen
soll«, sagte ich, »Suzy — Deirdre? Lakeman oder
Cooper?«


»Sie sind nicht besonders
schlau«, antwortete sie gelassen. »Sie haben lange gebraucht, um
dahinterzukommen, Mr. Boyd, wie?«


»Jedesmal,
wenn ich anfange nachzudenken, werde ich dabei gestört oder niedergeschlagen«,
sagte ich. »Das macht es mir schwer, mich zu konzentrieren.«


»Also gut«, sagte sie. »Dann
können wir jetzt also aufhören, herumzualbern, wie?«


»Ich denke, ja. Aber wenn wir
das tun, was geschieht dann?«


»Um Ihnen das zu erklären, bin
ich hergekommen«, sagte sie. »Warum setzen Sie sich nicht in aller Ruhe hin? Es
kann vielleicht etwas länger dauern... Danny.«


»Welch
kostbarer Augenblick«, sagte ich mit ehrfürchtiger Stimme. »Das ist das erste
Mal, daß Sie mich bei meinem Vornamen nennen.«


»Bitte, keine Albernheit«,
sagte sie knapp. »Dazu haben wir keine Zeit. Ich nenne Sie beim Vornamen, weil
ich der Ansicht bin, daß wir von nun an Freunde sein werden. Ich möchte Sie
bitten, mich Suzy zu nennen.«


»Sie, ich, Thurston,
Sheatham und Pandora?«
fragte ich mit leiser Stimme, »sollen wir einen Verein gründen?«


»Pandora und Douglas können Sie
auslassen. Die sind nur ein paar Amateure, die keine Rolle spielen.«


»Sie seien also vergessen«,
stimmte ich hilfsbereit zu. »Wie geht’s weiter?«


»Beantworten Sie mir erst eine
Frage. Wie kamen Sie so schnell auf Masters?«


»Die gefälschte Todesanzeige«,
erklärte ich ihr, »diejenige, mit der Sie sich so große Mühe machten, daß sie
wie ein richtiger Zeitungsausschnitt aussah. Ich fand sie in Joey Benards
Brieftasche.


Suzy preßte die Lippen fest
zusammen. »Natürlich, wir vergaßen, daß er sie hatte. Wie achtlos von uns.«


»Beantworten Sie mir eine
Frage«, warf ich jetzt ein. »Welche Rolle hat Benard in der Geschichte gespielt?«


»Bedaure, Danny«, sagte sie
kühl, »fragen Sie etwas anderes.«


»Also gut«, sagte ich. »Als ich
Sie in diesem Apartment in Greenwich Village fand, wußten
Sie, daß Benards Leiche in dem Schrank versteckt war. Aber Sie führten mir eine
Schau vor, daß Sie nicht zu Ihrem alten Herrn nach Hause zurück wollten.
Weshalb?«


»Weil ich nicht wollte«,
antwortete sie einfach. »Erstens wäre er neugierig gewesen, weshalb ich mit
Benard überhaupt fortgelaufen war; und zweitens hätte er wissen wollen, was aus
ihm geworden war.«


Ich zündete mir eine Zigarette
an und wartete darauf, daß sie weiterspreche, aber sie schwieg.


»Jedenfalls gehört das der
Vergangenheit an«, sagte sie schließlich tonlos. »Jetzt haben wir Masters genau
da, wo wir ihn haben wollen. Aber etwas steht noch im Weg, und das sind Sie.«


»Mit >wir< meinen Sie
wohl Thurston und sich?«


»Selbstverständlich. Jerry kann
leicht alle alten Verbindungen meines Vaters neu anknüpfen, nachdem mein Vater
jetzt nicht mehr da ist, um ihn daran zu hindern. Die Leute, die das Rauschgift
ins Land bringen, können die Antibiotika ebenso leicht hinausschaffen. Es ist
ein großartiges Geschäft. Alles ist vorbereitet, Danny, und so, wie wir es
organisiert haben... wenn irgend etwas schiefgeht,
bleibt alles nur an Masters hängen.«


»Das weiß ich alles«, sagte
ich. »Wann werden Sie denn dem mir bekannten Bild etwas Neues hinzufügen?«


»Jetzt sofort«, antwortete sie.
»Uns scheint jetzt, daß es eine andere Möglichkeit gibt, mit Ihnen fertig zu
werden, Danny. Sie sind in unserer Wertschätzung sehr gestiegen. Gestern abend sah es so aus, als
wären Sie für eine ganze Weile ausgeschaltet. Aber irgendwie ist es Ihnen
gelungen, aus der Klemme herauszukommen. Ich nehme an, Sie sind ein gut Teil
gerissener, als wir Ihnen zugetraut haben.«


»Vielen Dank, das glaube ich
auch.«


»Aber wir selbst sind auch
nicht dumm«, fuhr sie fort. »Wir sind auch nicht zu geldgierig, und tatsächlich
besteht auch keine Notwendigkeit zu weiteren Gewalttaten; jedenfalls nicht,
wenn Sie mitspielen, Danny. Bei der Geschichte kann man ein Vermögen machen —
für uns alle drei.«


Für einen Augenblick starrte
ich sie verständnislos an. »Sie meinen, daß Sie bereit sind, mich zu
beteiligen? Sie fordern mich auf, mich Ihnen anzuschließen?«


»Nennen Sie es, wie Sie
wollen«, sagte sie ruhig. »Sagen Sie, was Sie verlangen, Danny. Sie sollen es
haben.«


»Das ist ein interessantes
Angebot«, antwortete ich. »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich darüber nachdenke?«


»Lassen Sie sich Zeit.«


Sie ließ sich gegen das
Rückenpolster der Couch sinken, schlürfte an ihrem Whisky. Ich rauchte meine
Zigarette zu Ende und zündete mir eine neue an.


»Wo gingen Sie gestern abend hin, nachdem Sie das Haus in South Hampton
verließen?« fragte ich.


»Wir vier fuhren zu Sheathams Atelier zurück«, antwortete sie. »Jerry ist jetzt
noch dort. Wir trafen ein Abkommen mit Pandora und Douglas. Die glauben, sie
wären beteiligt, aber da irren sie sich. Der Gedanke, bei dem Geschäft
mitzuverdienen, wird sie so lange stillhalten, bis es keine Rolle mehr spielt.«


»Ein ganzes Jahr lang?« fragte ich ungläubig. »Ganze zwölf Monate, während Sie
Monat für Monat die Antibiotika aus Masters herausquetschen?«


Sie lächelte scheu wie ein
Schulmädchen, das im Begriff ist, ihr erstes Geheimnis zu offenbaren. »Dieses
Geschäft Monat für Monat ist nur eine Finte, Danny«, sagte sie leise. »Damit
Masters nicht gleich durchdreht. Augenblicklich hat er genügend Vorräte in
seiner Fabrik, daß wir auf einen Schlag eine Million Dollar daran verdienen
können. Eine klare, saubere Sache, Danny. Wir räumen sein Lager völlig aus.«


»Masters wird toben«, sagte
ich.


»Auch daran haben wir gedacht«,
sagte sie. »Ein tiefer Schnitt — dann brauchen wir Harold nicht mehr. Es wäre
ein Jammer, wenn wir diese Todesanzeige ganz umsonst aufgesetzt hätten. Glauben
Sie nicht?«


»Ein kompletter Schnitt, und
Masters ist zum Schweigen gebracht«, sagte ich. »Aber dann wird jeder nach den
Mördern und den fehlenden Medikamenten suchen.«


»Sollen sie doch suchen«, sagte
sie gleichgültig. »Bis sie auch nur die erste Spur gefunden haben, sind die
Arzneimittel verkauft, und wir haben unser Vermögen gemacht und das Land
verlassen. Es kann nicht schief gehen, Danny.«


»Das klingt ganz gut«, sagte
ich, »aber trotzdem: nein!«


Ihr Gesicht verdunkelte sich.
»Was soll das heißen: nein?«


»Wenn ich Thurstons
Partner würde, könnte ich nachts nicht schlafen«, sagte ich, »weil ich das
Gefühl hätte, wenn ich einschliefe, würde ich nicht wieder aufwachen. Und,
Suzy, mein Schatz, das gleiche Gefühl hätte ich auch mit Ihnen als Partnerin.
Übrigens, falls ich einen häßlichen, mißtrauischen
Charakter hätte, würde ich annehmen, ein derartiges Angebot könnte gerade jetzt
gemacht werden, damit ich mich still verhalten und nicht im Wege stehen würde,
wenn Sie Ihren tiefen, klaren Schnitt machen. Und wenn das geschehen ist,
würden Sie mit mir machen, was Ihnen paßt. Stimmt’s?«


Sie sprang von der Couch auf, riß
ihre Handschuhe vorn Tisch und ging dann schnell zur Tür. Ich holte sie
rechtzeitig ein, um ihr die Tür aufzuhalten.


»Sie sind ein Narr, Danny«,
sagte sie. »Sie wissen, was Ihre Ablehnung für Sie bedeutet. Uns bleibt dann
gar keine andere Wahl.«


»Sie sind ein Mädchen mit
schneller Auffassungsgabe, Suzy«, antwortete ich bewundernd. »Wenn Sie ein paar
Pfund ansetzen, würde ich vielleicht sogar auf Sie hereinfallen.« Ich kniff sie kräftig, um ihr zu beweisen, daß ich nicht
scherzte.


Sie quietschte laut und sprang
mit einem Satz in den Gang hinaus, ihr Gesicht hochrot vor Wut. »Warten Sie nur
ab, Boyd«, sagte sie mit belegter Stimme, »Jerry wird Sie sich vornehmen, und
dann sind Sie erledigt.« Mit schnellen Schritten
verschwand sie in Richtung Fahrstuhl.


Ich schloß die Tür, ging in das
Wohnzimmer zurück und mixte mir einen frischen Drink. Fünf Minuten später, als
ich draußen in der Küche war und hoffnungsvoll nach etwas zu essen suchte,
klingelte das Telefon, ich ging in das Wohnzimmer zurück, hob den Hörer ab und
meldete mich: »Boyd.«


»Shields«, tönte es in mein
Ohr, und die Stimme klang viel näher, als mir angenehm war.


»Hallo, Leutnant.« Ich
versuchte mich gut gelaunt und gelassen zu geben. »Was gibt’s Neues?«


»Wir haben Conrad Lakeman gefunden«, sagte er. »Er saß am Strand von Quogue. Kinder fanden ihn beim Spielen, als sie an den
Strand gingen, nachdem der Regen aufgehört hatte.«


»Er saß am Strand?« fragte ich verwundert. »Hat er sein Gedächtnis verloren?«


»Das kann man wohl sagen«,
bestätigte Shields, »zusammen mit seinem Leben. Er wurde ermordet, Boyd, in den
Hinterkopf geschossen.«


Ich gab die angemessenen Töne
von mir. »Haben Sie eine Ahnung, wer es war, Leutnant?«


»Noch nicht. Selbstverständlich
arbeiten wir daran. Es war für den Doktor eine schwere Arbeit, die Todeszeit zu
bestimmen, nachdem er die Nacht über draußen am Strand war, oder sagen wir
lieber, die halbe Nacht über.«


»Die halbe Nacht?«


»Das behauptet der Doktor.
Genauer kann er es nicht bestimmen. Lakeman wurde
irgendwann gegen sieben gestern abend
erschossen. Aber er schwört, daß die Leiche allerhöchstens vierzehn Stunden am
Strand gelegen hat. Es war heute mittag
kurz nach eins, als wir ihn vom Strand fortholten. Das bedeutet, daß die Leiche
frühestens gestern abend um elf dort hingeschafft worden
sein konnte.«


»Ich verstehe«, sagte ich.


»Von seiner Tochter noch keine
Spur«, sagte er, »nach ihr wird immer noch gefahndet.«


»Wir wollen hoffen, daß Sie sie
bald finden«, sagte ich.


»Ganz Ihrer Ansicht«, sagte er.
»Und wir wollen auch hoffen, daß wir sie lebendig finden.«


»Ganz gewiß«, stimmte ich zu.


Er sagte für einen längeren
Augenblick nichts, sondern unterwarf mich seiner Routinebehandlung, und ich
hoffte, daß er es aus Gewohnheit tat.


»Ich will Ihnen sagen, warum
ich Sie anrufe«, fuhr er plötzlich fort. »Ich nehme an, daß Sie gestern abend auf Ihrer Rückfahrt durch Quogue
gekommen sein müssen.«


»Gewiß«, bestätigte ich, »ich
fuhr über die Hauptstraße.«


»Um welche Zeit sind Sie Ihrer
Meinung nach etwa durch Quogue gekommen?«


»Schwer zu sagen«, antwortete
ich, »halb elf vielleicht.«


»Ja«, sagte er
gedankenverloren. »Und um welche Zeit, sagten Sie noch, waren Sie zu Lakemans Haus hinausgekommen?«


»Viertel nach sieben.«


»Ja, richtig«, antwortete er
ermunternd. »Ich hatte es im Augenblick vergessen.«


»Den Teufel taten Sie«,
erwiderte ich.


Er lachte freundlich. »Sie
wissen doch, wie es Polizisten geht. Sie können es nicht unterlassen,
wenigstens einen Versuchsballon steigen zu lassen. Sie werden es mir nicht glauben,
aber es verrät etwas, und ich weiß nicht recht, was es genau ist. Als wir gestern abend zu Lakemans Haus hinauskamen, fanden wir als erstes Ihren
Wagen an der Auffahrt. Ich beauftragte einen Mann damit, ihn zu bewachen, dann
gingen wir ins Haus und fanden Sie und Charlie. Während der Doktor Sie
verarztete, nahm ich Ihre Brieftasche an mich und untersuchte den Inhalt. Dann
ging ich hinaus und verglich die Zulassungsnummer Ihres Wagens, um
festzustellen, ob er Ihnen gehörte.«


»Und weiter?«
fragte ich vorsichtig.


»Er gehörte tatsächlich Ihnen«,
sagte er freundlich. »Mission erfüllt. Ich ging wieder ins Haus zurück und
blieb dort, bis Sie fort waren. Während wir in unseren Wagen stiegen,
berichtete mir der Polizist die Geschichte von dem kaputten Schloß an Ihrem
Kofferraum. Schlösser an Kofferräumen müssen eine fixe Idee bei ihm sein.«


»Ich bin nur froh, daß er es
entdeckte; meines war nicht in Ordnung«, sagte ich ernsthaft.


»Ja«, bestätigte Shields
gedankenverloren. »Dann fragte ich ihn, ob in dem Kofferraum etwas Wertvolles
gewesen wäre. Er sah mich eine Weile mit dummem Gesicht an, ehe er zugab, daß
er nicht auf den Gedanken gekommen war, nachzusehen. Dann fiel mir ein, daß
auch ich nicht daraufgekommen war, Ihren Wagen zu
durchsuchen, als ich das Nummernschild kontrollierte.«


»Das kommt in den besten
Familien vor«, sagte ich.


»Gewiß« stimmte er zu. »Nachdem
Lakemans Leiche am Strand von Quogue
gefunden wurde, fiel mir plötzlich etwas ein. Deshalb rufe ich jetzt an. Ich
dachte, Sie würden es zu schätzen wissen, rein um der Sache selbst willen...
Stellen Sie sich einmal vor, Sie wären etwa eine halbe Stunde früher zu Lakemans Haus gekommen, als Sie uns sagten; Sie hätten Lakeman ermordet und seine Leiche im Kofferraum Ihres
Wagens untergebracht, und da Sie es dabei furchtbar eilig hatten, vergaßen Sie,
die Klappe richtig zuzumachen. Sie gingen ins Haus zurück und begegneten dort
Charlie, worauf Sie nicht gefaßt waren. Angenommen, er wußte Bescheid, was mit
seinem Boß passiert war. Darum mußten Sie auch ihn unschädlich machen. Und eine
halbe Stunde später verlassen Sie das Haus, winken mir und einem halben Dutzend
Polizisten, die sich dort aufhalten zu, steigen in Ihren Wagen und fahren nach Quogue, laden Lakemans Leiche am
Strand ab und fahren weiter nach Hause. Wäre das nicht die Höhe?«


»Vergessen Sie aber dabei nicht
eine kleine Einzelheit, Leutnant«, erwiderte ich, »den Schlag auf den Kopf, den
ich abbekam? Sie sagten selbst, daß ich mir die Verletzung unmöglich selbst
beigebracht haben könnte.«


»Ganz richtig, Boyd«,
bestätigte er. »Jetzt kommt der andere Gedanke, den ich hatte, die dritte
Person, die anwesend war. Wollen wir noch ein bißchen über meine Hirngespinste
lachen. Sie haben Lakeman im Kofferraum und sind
bereit zu gehen, als Sie mit Charlie zusammenstoßen, und ehe Sie wissen, was
Ihnen geschieht, haben Sie eine zweite Leiche am Hals, die Sie beiseiteschaffen
müssen. Nun, Lakeman ist ein Leichtgewicht, aber es
braucht mindestens zwei Leute Ihrer oder meiner Größe, um Charlie nur aus dem
Zimmer zu schaffen. Sie müssen also schnell denken, und da Sie ein gerissener
New Yorker Privatdetektiv sind, können Sie schnell denken. Sie wischen die
Fingerabdrücke von Ihrer Waffe und lassen sie auf den Boden fallen. Dann sagen
Sie der dritten Person, Ihnen eins über den Hinterkopf zu geben, und zwar
gründlich. Danach sollte sie die Polizei anrufen und so tun, als wäre sie ein
Nachbar, und uns die Geschichte von den Schüssen im Haus erzählen. Darauf
verschwindet sie — die dritte Person, meine ich — und läßt alles so zurück, wie
wir es dann gefunden haben.«


»Sie«, sagte ich, »wer ist denn
diese >sie<?«


»Das fehlende Glied in dem
ganzen Fall, die verschwundene Dame, selbstverständlich Suzy Lakeman. Vielleicht hatten Sie etwas mit ihr, und Lakeman wollte das nicht, Boyd.«
Er lachte wieder. »Sie ist doch nicht etwa in Ihrer Wohnung und hört unser
Gespräch zufällig am Nebenapparat mit an?«


»Nein, das ist sie nicht«,
erklärte ich schroff, »und Sie sind völlig schief gewickelt, Leutnant.«


»Nun, das werden wir feststellen«,
sagte er. »Wenn wir sie lebendig finden, wird sie sprechen. Sie hat schließlich
nur nach begangener Tat Hilfe geleistet, falls sich mein Hirngespinst als wahr
erweist. Sie aber, Boyd, schnappe ich dann als Doppelmörder.«


»Von wo aus telefonieren Sie eigentlich?
Von Southhampton?« fragte
ich mit einem plötzlich aufkommenden Verdacht.


»South Hampton?« Es klang etwas
überrascht. »Wie kommen Sie auf die Idee, Boyd? Ich rufe Sie von dem Revier nur
zwei Blocks von Ihrem Apartmenthaus entfernt an.«


»Warum kommen Sie nicht her und
durchsuchen meine Wohnung? Dann können Sie feststellen, daß Suzy Lakeman nicht hier ist«, knurrte ich.


»Das taten wir schon, eine
Stunde bevor Sie zurückkamen«, sagte er ruhig. »Ich nehme an, daß meine Leute
jetzt mit Ihrem Wagen fertig sind. Es steht Ihnen also frei, ihn von jetzt an
jederzeit zu benutzen, wenn Sie wollen. Aber fahren Sie nicht zu weit von der
Stadt fort, seien Sie bitte so freundlich.«


Er hängte so leise den Hörer
ein, daß es fünf Sekunden dauerte, bis ich es überhaupt bemerkte. Ich konnte
nur hoffen, daß Suzy das Haus durch die Hintertür verlassen hatte.
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Ich riß das Paket auf, das
meine neue Waffe und die Schachtel Patronen enthielt. Dann nahm ich die Waffe
auseinander und reinigte sie gründlich. Es war nicht nötig, aber dadurch
vermied ich ein Risiko, das ich nicht einzugehen brauchte. Deshalb also.
Nachdem ich sie geladen hatte, probierte ich, ob sie in das Schulterhalfter der
Magnum paßte, und es ging recht gut.


Irgendwann im Verlauf der Begebenheiten
waren meine Kopfschmerzen verschwunden. Dunkel glaubte ich mich zu erinnern, es
war genau in dem Augenblick gewesen, als ich erkannte, daß Shields drauf und
dran war, mich als Doppelmörder zu überführen. Und wie er es dargelegt hatte —
das mußte sogar ich zugeben — war seine Überlegung überzeugend; und damit saß
ich ganz schön in der Tinte.


Dennoch rechnete ich mir eine
Chance aus, die starke Kette seiner Indizienbeweise zu durchbrechen; und die
lag darin, daß ich Suzy Lakeman vor ihm fand. Das war
gewiß eine Kleinigkeit, wenn man bedachte, daß jeder Polizist in New York nach
ihr suchte.


Das Gras sah aus wie von der
Nässe aufgequollen, als ich einen schnellen Blick durch das Fenster auf den
Park warf, bevor ich meine Wohnung verließ. Dort unten machte alles einen recht
stillen und friedlichen Eindruck. Keine herumstreichenden Vagabunden, keine
Pärchen hinter den Büschen, keine Handtaschenräuber, keine Mädchenschänder auf
der Lauer. Ich nahm an, daß die Würmer jetzt nach all dem Regen sich wieder in
den Boden verkrochen, und für zwei Cents hätte ich mich mit ihnen verkrochen.
Aber da der Betrag, um den es bei mir ging, etwas ansehnlicher war, hielt ich
es für richtig, über der Erde zu bleiben und mich auf die Socken zu machen.


Als ich zu meinem Wagen
hinunterkam, fühlte ich mich versucht, im Kofferraum nachzusehen, ob es dort irgend etwas zu finden gab; etwa
ein paar eingetrocknete Blutflecke, die mir leicht entgangen sein konnten. Ich
setzte mich schnell hinter das Steuer, weil ich mich noch rechtzeitig daran
erinnerte, daß mich mindestens zwei Polypen beobachteten und darauf warteten,
daß ich genau das tun würde.


Ich fuhr durch den Park in
einem Tempo, das gut unterhalb der gesetzlich erlaubten Geschwindigkeitsgrenze
lag, und ausnahmsweise schienen die Pferdedroschken einmal an mir
vorbeizurasen. Nach fünfzehn Minuten war ich überzeugt, daß ich nicht verfolgt
wurde. Ich verließ den Park und fuhr in die Fifth
Avenue und folgte ihr bis zum Washington Square. Von dort waren es nur noch
fünf Minuten Fahrt bis zu dem Sandsteinhaus, in dem Douglas Sheatham
sein Atelier hatte.


Dieses Mal schien mir die
Treppe längst nicht so lang zu sein als beim letzten Mal. Als ich sie
hinaufgestiegen war, nachdem Charlie mich bearbeitet hatte, war es mir
vorgekommen, als müßte ich mit sechzig Pfund Gepäck auf dem Buckel die Cheopspyramide hochklettern.


Ich drückte auf die Klingel und
zog die Achtunddreißiger aus dem Halfter, während ich
wartete. Ich hielt sie in der rechten Hand und legte behutsam den
Sicherungsflügel um. Einen dritten Volltreffer mit dem Griff von Douglas’
Magnum würde mein Schädel nicht überdauern, nahm ich an; und wenn schon jemand
sterben mußte, zog ich es vor, nicht derjenige welcher zu sein.


Die Tür öffnete sich vorsichtig
einen Spalt, vielleicht drei Zoll breit und groß genug, um mit einem Auge
auszuspähen, wer der Besucher wohl war. Ich hatte das Gefühl, daß Besuch nicht
willkommen sei, und half darum mit einem Tritt meines linken Fußes, hinter dem
die ganze Wucht meiner über einhundertfünfundachtzig Pfund lag, nach, den Spalt
zu erweitern.


Das Ergebnis war höchst
beachtlich. Zuerst kam ein erschrockener Schrei hinter der Tür hervor, auf den
fast augenblicklich ein planschendes Geräusch und eine ganze Reihe von
Kriegsschreien aus dem Wilden Westen folgten, wie ich sie nicht mehr gehört
hatte, seitdem ich das letzte Mal vor dem Fernsehgerät saß. Die Tür durchlief
schnell einen Winkel von neunzig Grad und hielt sich auch nicht damit auf, die
Wand zur Kenntnis zu nehmen, die genau in einem Winkel von einundneunzig Grad
auf sie wartete. Der Aufprall, als sie zusammentrafen, erschütterte das ganze
Gebäude.


Ich trat in das Atelier, und
alles, was ich vor mir sah, war ein wild wedelndes Gewirr von Armen und Beinen,
die in sieben verschiedenen Sprachen gleichzeitig Notsignale abgaben. Sheatham stand mit offenem Mund neben einer frischen
Leinwand auf der Staffelei und betrachtete die Szene. Ich warf einen Blick auf
die Leinwand, und langsam begann ich die Situation zu begreifen. Das fast
beendete Gemälde zeigte eine nackte Pandora, die gerade aus einer altmodischen
Sitzwanne stieg und sich mit einem winzigen Handtuch dort verhüllte, wo sie es
am notwendigsten hatte.


Als ich die Tür aufstieß, mußte
ich sie quer durch den Raum zurückgestoßen haben, bis sie gegen den Rand der
Sitzbadewanne stieß und sich mit Schwung hineinsetzte.


Jetzt war von Pandora nicht
viel mehr als Arme und Beine zu sehen, die wild durch die Luft fuchtelten. Von
einem weiten Rand verjüngte sich die Badewanne scharf zu einer engen Sitzfläche
aus solidem Messing. Pandora klemmte, den Kopf fast zwischen den Knien,
zusammengeknickt darin fest.


»Was hat sie denn, einen
hysterischen Anfall?« schrie ich Douglas zu, um das
durchdringende Quieken zu übertönen, das aus der Badewanne kam.


»Ich glaube, sie hat sich
festgeklemmt und kommt nicht mehr heraus«, schrie er zurück.


»Wirklich?«
antwortete ich, »das ist aber Pech.«


Douglas trat näher, und es
gelang ihm, Pandora ins Gesicht zu sehen, indem er sich auf alle vier
zusammenkauerte. Er wirkte irgendwie primitiv, wie eine Hyäne, die im Begriff
steht, ihre Beute anzuspringen. Plötzlich bemerkte ich, daß ich seinen
Hinterkopf unmittelbar vor mir hatte, und die Waffe in meiner Hand wechselte
fast ohne mein Zutun ihre Position.


»Pandora!«
schrie Douglas besorgt, »hör auf, dich so anzustellen. Wenn du dich nicht ruhig
verhältst, bekommen wir dich da nie heraus.«


Sie funkelte ihn mit kalter Wut
in den Augen an und sagte dann mit zitternder Stimme: »Ich stecke in dem Ding
fest. Ich bin in dem verdammten Messingtopf eingeklemmt.«


»Gib nur einen Augenblick
Ruhe«, bat Douglas, »dann ziehen wir dich heraus.«


»Ruhe geben«, kreischte sie
wild. »Du... du Kretin.«


Ihre Arme und Beine schienen
noch wilder als vorher herumzufuchteln. Douglas betrachtete sie besorgt, dann
gelang es ihm wieder, ihr unbeherrschtes Quietschen zu übertönen.


»Was hast du denn nur?« gellte er verzweifelt, »warum kannst du nicht
stillsitzen.«


Ihre Augen funkelten ihn wild
an.


»Das Wasser, du Dummkopf«,
zischte sie, »es ist eiskalt. Ich friere mich zu Tode, Stück um Stück. Ich muß
mich bewegen, um den Kreislauf anzuregen.« Auf jedes
ihrer Worte folgte ein explosives Keuchen. »Ich fühle fast schon nichts mehr«,
jammerte sie.


»Was denn?«
fragte Douglas intelligent.


»Meinen...« Ihre Stimme ging in
ein Jammern reiner Verzweiflung über.


Douglas hielt mir immer noch
seinen Hinterkopf zugewendet, und die Waffe in meiner Hand zuckte zum zweiten
Mal erwartungsvoll. Darum drehte ich sie um, so daß ich sie am Lauf hielt. Dann
trat ich dicht hinter Sheatham. Mit einer schnellen
Bewegung schwang ich meinen Arm hoch und ließ den Griff heruntersausen. Er sank
zu Boden und lag regungslos da.


Aus sachlichem Interesse
betrachtete ich ihn genauer und stellte fest, daß ich ihn nicht annähernd mit der
gleichen Wucht getroffen hatte wie er mich in Lakemans
Haus. Dann überfiel mich ein seltsames Gefühl — so etwa, als ob mir unsichtbare
Finger über das Rückgrat strichen —, als ich die schlichte Wahrheit
erkannte. Er hatte gar nicht beabsichtigt, mich nur unschädlich zu machen.
Vielleicht war er nach den Schüssen auf Charlie noch nicht ganz wieder bei sich
und wollte sichergehen, daß die Polizei einen völlig Kampfunfähigen fand; einen
Toten nämlich. Ich wurde von einem Widerstreit der Gefühle ergriffen, ob ich
ihm noch einen Schlag versetzen sollte, entschied mich aber dann dagegen, weil
ich den Glanz des Neuen an dem Pistolengriff nicht abnutzen wollte.


Etwas schien sich völlig
verändert zu haben, als ich mich wieder aufrichtete, und dann erkannte ich auch,
was es war. Es war ruhig. Es herrschte eine heitere und schöne Stille, die
unvermittelt durch das Geräusch klappernder Kastagnetten unterbrochen wurde.
Ich sah mich nach der Flamencotänzerin um und fühlte mich irgendwie betrogen,
als ich erkannte, daß das Geräusch nur von Pandora kam, die mit den Zähnen
klapperte.


Sie sah mich mit riesigen Augen
an. »Du hast ihn umgebracht«, flüsterte sie stockend.


»Das hätte ich tun sollen«,
antwortete ich. »Gestern nacht
hat er es bei mir versucht. Er atmet aber ganz normal, und sein Schädel ist
nicht einmal angeknackst.«


»B—bist du si—sicher?« stotterte sie verzweifelt.


»Na schön«, sagte ich, »sieh es
dir selbst an.«


Ich packte Douglas beim Bart
und hob seinen Kopf in die Höhe ihrer Augen. Er atmete wirklich, er schnarchte
laut.


»Zufrieden?«
fragte ich.


»Ja, ja«, stotterte sie
schwach.


»Fein«, sagte ich, ließ
Douglas’ Bart los, und er plumpste auf den Boden zurück.


»Danny«, flehte Pandora, »hol
mich aus dem Ding heraus, ehe ich an Lungenentzündung sterbe oder mir das Blut
in den Adern gefriert. Douglas hat die Wanne aus dem Kaltwasserhahn gefüllt.«


»Immer mit der Ruhe«,
antwortete ich, »ich will mich zuerst mit dir unterhalten.«


»Unterhalten?«
kreischte sie. »Wenn ich noch fünf Minuten hier drinsitze, muß man mich mit dem
Eispickel hier herausbrechen.«


»Was passierte gestern nacht, nachdem ihr Thurston
und Suzy Lakeman hierhergeschafft hattet?«


»Nichts.« Sie spie mir das Wort
fast ins Gesicht.


»Pandora, mein Schatz, ich will
dir mal was sagen. So, wie es jetzt zwischen uns beiden steht, bist du der
Amateur. Dafür werde ich jetzt dem Bild einen professionellen Akzent hinzufügen.«


Ich ging in die Küche hinaus
und öffnete den Kühlschrank. Douglas war ein Hausvater, der seinen Kühlschrank
gut im Schuß hielt, wie ich befriedigt feststellte. Alle drei Schalen mit
Eiswürfeln waren voll. Ich lockerte die Würfel einer Schale unter dem
Wasserhahn und trug sie dann in das Atelier.


Pandora erschauderte, als sie
das Eis sah. »Nein«, gellte sie auf.


Ich hob den ersten Eiswürfel
zwischen Daumen und Zeigefinger auf und legte ihn dann in ihren Nacken. Er
glitt sanft über die Kurve ihres Rückgrats ins Wasser hinunter, während sie
jeden Zoll seiner Bahn mit der entsprechenden Begleitmusik verfolgte.


»Ich habe sie gerade gezählt«,
sagte ich aufmunternd. »In jeder Schale sind vierundzwanzig Eiswürfel, und es
sind drei Schalen da. Das macht minus dem einen Würfel, den du schon bekommen
hast, einundsiebzig. Stimmt’s?«


Zwei Minuten später ergab sie
sich bedingungslos.


»Was ist also gestern abend passiert?« fragte
ich wieder.


»Wir haben uns darüber
unterhalten«, antwortete sie. »Wir einigten uns, daß es dumm wäre, wenn wir uns
weiter gegenseitig betrügen wollten; daß wir auf diese Weise die ganze
Geschichte nur verderben könnten.«


»Mit der ganzen Geschichte ist
wohl Harold H. Masters gemeint?« fragte ich.


Sie nickte zustimmend. »Ja.«


»War das Suzy Lakeman, die sich Deirdre Cooper nannte und Masters so
gründlich ausnahm?« fragte ich.


»Selbstverständlich«, flüsterte
sie. »Hol mich hier heraus, Danny, bitte.«


»Alles zu seiner Zeit«,
erwiderte ich. »Wer hat mit der Geschichte angefangen? Suzy und Douglas?«


»Und ich«, gab sie widerwillig
zu. »Das Ganze war überhaupt mein Einfall.«


»Hat Douglas mit den Drohungen angefangen
und die Hunderttausend von Masters verlangt?«


»Ja.« Sie nickte heftig.


»Aber dann tat sich Suzy mit Thurston zusammen, und der stellte sich die Geschichte
anders vor.«


»Ja.«


»Wer hat den Chauffeur Joey
Benard erschossen?«


»Ich weiß nicht«, wimmerte sie.
»Das war der Zeitpunkt, als wir zuerst erkannten, daß Suzy uns wohl betrog.
Darum suchten wir nach ihr. Als du ihren Wagen auf dem Hotelparkplatz fandest, kamen wir nur ein paar Minuten später. Der
Parkwächter sagte uns, du hättest die gleichen Fragen gestellt, weil du Suzy im
Auftrag ihres alten Herrn finden solltest. Deshalb verfolgten wir deine Spur.
Als wir Suzy aus dem Apartment geholt und hierhergebracht hatten, wollten wir
sie nur einschüchtern. Wir wollten sie veranlassen, uns gegenüber ehrlich zu
sein.«


»Doch das gelang euch nicht?«


»Nein, weil du dich
einmischtest«, antwortete sie erbittert. »Und gleich nach dir auch Jerry Thurston.«


»Wo sind Suzy und Thurston jetzt?« fragte ich.


»Sie gingen vor etwa fünfzehn
Minuten fort«, sagte sie. »Suzy kam zurück, und fast gleich darauf ging sie
wieder mit Jerry. Sie sind zu Masters. Sie wollen sich
vergewissern, daß er nicht im letzten Moment zu entwischen versucht.«


»Danke, Pandora, mein Schatz«,
sagte ich. »Wir sehen uns sicher noch einmal.«


Noch ehe ich zwei Schritte in
Richtung Tür gemacht hatte, hielt mich ihr Geheul auf. »Du kannst doch nicht
einfach gehen und mich so zurücklassen«, flehte sie. »Ich habe dir die Wahrheit
gesagt und alle Fragen beantwortet, Danny. Hilf mir erst hier heraus.«


Ich betrachtete sie
nachdenklich. »Das Ärgerliche ist, wenn ich dir aus dieser Sitzbadewanne
heraushelfe, dann lasse ich dich damit auch gleichzeitig aus dem Atelier und
wahrscheinlich sogar aus New York entwischen. Das geht leider nicht, mein
Schatz. Tut mir leid.«


»Du...!« Ihre Zähne nahmen den Kastagnettenrhythmus wieder auf, und sie japste hilflos,
während ich in das Badezimmer ging.


Am Fuß der Badewanne,
ordentlich zusammengerollt, fand ich einen dünnen Kunststoffschlauch.
Vielleicht hatte Douglas ihn verwendet, um die Sitzbadewanne damit zu füllen.
Ich zog ein Ende zu der Sitzbadewanne hinaus und schob es hinter Pandoras Rücken in das Wasser. Pandora kreischte auf und
kicherte dann. Dann ging ich ins Badezimmer zurück, schloß das andere Ende des
Schlauches an den Warmwasserhahn an und drehte auf.


Als ich wieder im Atelier war,
nahm ich den Telefonhörer ab und verlangte das Polizeirevier, wo Leutnant
Shields sich aufhielt. Es schien mir sehr lange zu dauern, tatsächlich sprach
ich aber schon nach fünf Sekunden mit dem diensthabenden Sergeanten und zwei
Sekunden später mit Shields.


»Hier ist Danny Boyd«, meldete
ich mich. »Notieren Sie sich folgende Adresse.« Ich
nannte ihm Straße und Hausnummer des Ateliers. »Gehen Sie dort so schnell wie
möglich hin. Sie finden da einen Maler namens Douglas Sheatham.
Er ist der Bursche, der gestern abend
Charlie erschossen hat. Sie finden da auch eine Blondine namens Pandora. Sie
badet gerade. Schnappen Sie sich die auch, denn sie war eine Augenzeugin des
Mordes; genauso wie ich.«


Ich lauschte auf die ersten
fünf seiner schnell aufeinanderfolgenden Fragen und hielt nur eine davon für beantworttenswert.


»Sheatham
wird nirgendwohin abhauen«, sagte ich zuversichtlich. »Er hatte gerade einen
leichten Unfall. Er stolperte und schlug dabei mit dem Hinterkopf gegen einen
Revolvergriff.« Während er sich weitere Fragen
ausdachte, hängte ich ein.


Aus der Sitzbadewanne stieg
langsam eine Dampfwolke auf, die von einem plötzlichen Zug durch die offene
Küchentür für einen Augenblick fortgeweht wurde. Ich sah Pandora verzückt
lächeln. »Ah«, sagte sie glückselig. »Ah, Danny, ich fühle wieder etwas.«


Ich wandte mich zur Tür, sah
dann noch einmal zurück. »Eine letzte Frage, Pandora=Baby. Masters hat in
seinem Apartment ein von Douglas gemaltes Porträt von dir hängen. Als ich ihn
danach fragte, sagte er mir, er hätte dich vor einigen Jahren gekannt. Ist das
der Grund, weshalb du dir für ihn diese Gewaltkur ausgedacht hast?«


»Ganz richtig«, bestätigte sie
träumerisch. »Wir kannten einander seit langer Zeit gut, Danny. Jahr und Tag,
bis er mich hinauswarf, weil ich nicht seinen Vorstellungen entsprach, wie sich
eine junge Dame verhalten sollte. Er setzte mich vor zwei Jahren hinaus mit der
fürstlichen Summe von dreihundert Dollar monatlich; davon sollte ich ein
luxuriöses Leben führen.«


»Jahr und Tag?«
wiederholte ich rauh. »Soll das heißen, daß du bei
ihm lebtest, als du noch zur Schule gingst?«


»Sogar noch vordem«, antwortete
sie nonchalant. »Es reicht noch weiter zurück als in die Zeit, in der ich in
den Kindergarten ging, falls du es unbedingt wissen mußt.«


»Und wann wurdest du seine
Geliebte?« fragte ich bestürzt.


»In vieler Weise bist du doch
ein Amateur, Danny=Boy«, sagte sie hochmütig. »Ich hätte gedacht, selbst du wärst
inzwischen dahintergekommen. Mein ganzer Name ist Pandora Emily — was natürlich
abscheulich ist — Masters.«


»Masters?«
krächzte ich.


»Ich bin seine Tochter«, sagte
sie einfach.
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Als ich wieder die Fifth Avenue hinauffuhr, blieb ich im Fünf=Uhr=Nachmittagsverkehr
stecken, und dagegen war nichts zu machen. Shields konnte seine Sirene
benutzen, um schnell nach Greenwich Village zu
kommen. Mir blieb nur übrig, zu hoffen, daß Pandora ihm nicht sagte, wohin ich
wollte, damit er nicht vor mir zu Masters kam.


Der Leutnant war in der ganzen
Geschichte nur eine Randfigur, während es für mich dabei um einen hohen Einsatz
ging. Das konnte ich unter anderem durch meine blauen Flecken, Schrammen und
Nähte an meinem Kopf beweisen. Von mir aus konnte Shields später dazukommen und
die Überbleibsel aufräumen.


Zwei Blocks von Masters Haus
entfernt fand ich einen Parkplatz und schoß schnell in die Lücke hinein,
während eine Type mit dem Gesicht eines Uhus hinter mir noch überlegte, ob er
den freien Platz vor mir gesehen hätte oder nicht. Bis er sich schlüssig war,
durchquerte ich bereits die Halle des Apartmenthauses und ging auf die
Fahrstühle zu.


Während der paar Sekunden, die
ich auf dem winzigen Vorplatz vor der Wohnungstür wartete, hatte ich das
Gefühl, in ein Zeitvakuum versetzt zu sein. Die Vergangenheit — oder der
Fahrstuhl — war verschwunden und würde nicht wiederkommen. Die Zukunft — oder
die Eingangstür zu Masters Apartment — würde sich nie öffnen, so daß ich nicht
weiterkam. Ich stellte mir vor, das wäre eine gute Idee für einen Utopia=Roman.
Dann erkannte ich, daß die Schlüsselfigur in dieser Geschichte schon auf dem
winzigen Vorplatz gestanden haben mußte, bevor alles anfing, daß er dort
während ihres ganzen Ablaufs stehen und dort bleiben mußte und daß sich nichts
daran ändern dürfe; auch dann nicht, nachdem die Geschichte lange zu Ende war.


War das ein Einfall?


Ich fragte mich, ob es die
Folge der leichten Schläge auf den Hinterkopf war oder ob ich dreißig Dollar
die Stunde investieren sollte, um mich mal auf einer Liege beim Psychiater
gründlich auszusprechen.


Dann glitt die Wohnungstür auf,
und Masters gerötetes Gesicht starrte mir wütend entgegen.


»Verdammt, Boyd«, sagte er in
gereiztem Ton, »Sie sollten mich doch erst morgen früh anrufen.«


»Ich hab’s mir überlegt«,
antwortete ich. »Ich dachte mir, Sie könnten einen Leibwächter in Rufweite
brauchen, darum bin ich gekommen.«


»Vor morgen
abend kann nichts geschehen«, sagte er mit todernster Stimme. »Das
wissen Sie so gut wie ich. Glauben Sie nicht, daß ich Ihnen erlaube, sich in
meinem Apartment herumzusielen, während ich Sie dafür
bezahle, daß Sie den Mann und die Frau zur Strecke bringen, die hinter der
Geschichte stecken.«


Ich zog die Achtunddreißiger
aus dem Schulterhalfter und hielt sie lose in der rechten Hand.


»Das wollte ich Ihnen ja gerade
sagen.« Ich schnippte eifrig mit den Fingern. »Ich bin
froh, daß Sie mich daran erinnern. Ich habe sie beide gefunden, den Mann und
die Frau.«


»Wirklich?«
fragte Masters ungläubig.


»Ich weiß, wo sie sich in
diesem Augenblick aufhalten.«


»Oh?« Seine Stimme versagte
plötzlich. »Wo?« stammelte er.


»Meiner Ansicht nach«,
antwortete ich langsam, »befindet sich Jerry Thurston
unmittelbar hinter Ihnen und drückt Ihnen seine Waffe in den Rücken; und Suzy Lakeman hält sich irgendwo in Ihrer Wohnung auf. Vielleicht
malt sie gerade schmutzige Worte auf Ihre Sammlung moderner Kunst.«


Masters antwortete nichts, aber sein
Gesicht wurde grau.


»Ich kann mir nicht vorstellen,
daß Suzy schmutzige Worte an die Wand malt«, ertönte Thurstons
Stimme hinter Masters. »Aber soweit es mich angeht,
haben Sie recht, Boyd. Und wenn Sie nicht sofort Ihre Waffe auf den Boden
fallen lassen und sie mit dem Fuß in das Apartment hineinstoßen, drücke ich ab.«


Masters wimmerte entsetzt auf,
und Thurston lachte zufrieden. »Der Lauf drückt ihm
jetzt gegen die linke Niere, Boyd«, sagte er gelassen. »Sie wissen, wie
schmerzhaft Schußverletzungen sein können. Ich zähle
bis fünf, und wenn Sie dann nicht Ihre Waffe fallen lassen, ist Masters dran.
Verstanden?«


»Warum so umständlich?« fragte ich. »Überhaupt ist das ein alter Hut. Heutzutage
zählt man rückwärts. Man nennt das Countdown, Jerry. Es wird Sie vielleicht
überraschen, aber die Brüder Wright...«


»Eins«, begann er laut,
»zwei... drei...«


»Ich glaube, Sie sind wirklich
ein teuflisch gerissener Bursche, Thurston«, sagte
ich bewundernd. »Nachdem Sie Masters erschossen haben, ziehen Sie sich bestimmt
einen seiner Anzüge an und binden sich einen langen weißen Bart um und gehen
morgen in Masters Fabrik. Sie sagen dort, der Boß wäre krank, aber Sie wären
sein Vater und kämen, um die Antibiotika abzuholen. Wetten, daß Sie’s so
machen?«


Thurston antwortete nicht.


Ich grinste Masters
an, dessen Gesicht schweißgebadet war. »Patt, Mr. Masters«, sagte ich, »oder
beinahe. Nur noch zwei Könige sind übrig und zwischen ihnen ein Bauer; die
letzte Figur auf dem Brett, die geschlagen werden kann. Vielleicht sind Sie da
im Augenblick noch sicher, aber Sie sind am nächsten Zug und beide Könige
warten.«


»Boyd«, flüsterte er mit
brüchiger Stimme, »ich habe Sie in vollem Vertrauen auf Ihre Loyalität
gegenüber einem Klienten engagiert. Ich habe Ihnen zehntausend Dollar bezahlt.« Er wimmerte bei dieser Ungeheuerlichkeit auf. »Und Sie
stehen da und lachen über mich. Sie versuchen Thurston
dazu zu bringen, mich zu ermorden.«


»Sie haben mich engagiert, weil
Sie hofften, ich würde Sie aus der Falle befreien«, antwortete ich. »Sie haben
meinen Revolver engagiert. Meine Aufgabe war, den Mann und die Frau zu finden,
die Sie mit Gewalt und Mord bedrohten, um Sie zu erpressen. >Finden Sie sie
und töten Sie sie< — das haben Sie gesagt. Das war aber auch alles. Sie
spielten den hilflosen ehrenwerten Bürger, der plötzlich von einer
Verbrecherorganisation bedroht wurde und einfach nicht wußte, wie er damit
fertig werden konnte. Wie steht es mit all den Dingen, die Sie mir nicht gesagt
haben, Mr. Masters?«


»Ich weiß nicht, was Sie
meinen«, erwiderte er dünn.


»Sie sagten mir nicht, daß
Pandora Ihre Tochter ist«, hielt ich ihm schneidend vor. »Noch wichtiger, Sie sagten
mir nicht, daß Sie es waren, der Joey Benard in dem Apartment in Greenwich Village erschossen hat.«


»Sie hat mich hintergangen«,
antwortete er, und mit jedem Wort, das er sprach, klang sein sich selbst
bemitleidendes Wimmern stärker durch. »Sie rief mich
an und sagte mir, dieser Benard sei ein bösartiger Schuft, den sie seit Jahren
kenne. Seit er ihr wieder begegnet sei, habe er sie ständig verfolgt.«


»Sprechen Sie von Deirdre
Cooper?« fragte ich, »oder, was dasselbe ist, von Suzy
Lakeman?«


Er nickte langsam. »Ich kannte
ihren richtigen Namen nicht, bevor Sie mir ihn nannten. Sie rief mich im Büro
an und sagte, sie wäre zurück; alles wäre jetzt wieder gut, und ob ich nicht
sofort nach Hause kommen wollte, damit wir feiern könnten. Das tat ich, und als
ich hereinkam, wartete dieser Thurston hinter der Tür
auf mich.«


»Immer wieder diese
unangenehmen Überraschungen«, sagte ich. »Doch wie war das mit Benard?«


»Sie sagte mir, er habe sie
gegen ihren Willen in dieses Apartment gebracht; er sei für ein paar Minuten
fortgegangen, um Zigaretten zu holen, und habe sie ohne Kleider zurückgelassen,
damit sie ihm nicht fortlaufen könne. Aber sie habe sich in ein Bettlaken
gewickelt und sei in den Korridor gegangen, um zu telefonieren. Sie wäre verzweifelt
vor Furcht — sagte sie —, und am Telefon weinte sie wie ein Kind. Ich müsse sie
sofort retten, sonst sei es zu spät. Sie glaube, wenn Benard betrunken wäre,
würde er sie jeden Augenblick umbringen, und sie sagte, ich solle um Gottes
willen eine Waffe mitbringen.«


»Sie nahmen also eine Waffe
mit, die fünfundzwanziger Beretta.
Sie wurde heute morgen in
den Zeitungen erwähnt. Es überrascht mich, daß Sie es nicht gelesen haben.«


Dann berichtete er, wie es
geschehen war. Von dem Augenblick an, als er mit der Beretta
in der Hand vor der Tür der schäbigen Absteige stand und zum ersten Mal in
seinem Leben von einer Furcht geschüttelt wurde, die ihm die Herrschaft über
seinen Verstand und seinen Körper nahm. Ihm schien, daß er eine Stunde vor der
Tür stand, zu verängstigt, um anzuklopfen, und zu verängstigt, sich ohne
anzuklopfen wieder zur Treppe zurückzuschleichen.


Schließlich glaubte er mit
seinen angespannten Sinnen in dem Apartment einen Schrei zu hören, und sofort
sah er Deirdre vor seinem geistigen Auge; seine Deirdre, die verzweifelt zum
Himmel flehte, daß er käme und sie rettete, ehe es zu spät war. Während er das
jetzt erzählte, stockend und dann wieder fast hysterisch hetzend, wurde
offenbar, daß ihm jeder zweitklassige Kriminalfilm durch den Kopf schoß, den er
je gesehen hatte. Er trommelte wild gegen die Tür, verlangte schreiend
eingelassen zu werden. Sprachlos vor Überraschung hatte Benard die Tür
geöffnet, und von irgendwo hinter ihm hatte Deirdre geschrien: »Er hat eine
Waffe, Hal, schieße sofort.«


Und plötzlich war es kein Film
mehr. Es war Wirklichkeit, wenn er sie auch nur verschwommen wahrnahm.


Er hatte einen Mann getötet.


Und dann folgte das
schreckliche Erwachen, als er einen völlig Fremden aus dem Schlafzimmer kommen
sah und ihn sagen hörte, er sei ja nun Zeuge eines kaltblütigen Mordes
geworden.


Danach kam das langsame,
widerwillige Erkennen der Wahrheit. Jede neue Tatsache erschien ihm schlimmer
und tödlicher als die vorhergehende.


Der Mann, den er getötet hatte,
hielt gar keine Waffe in der Hand, trug nicht einmal eine bei sich. Und Thurston, dieser fremde, elegant gekleidete Herr mit der
höflichen Stimme, war in Wirklichkeit der Mann, den Deirdre liebte. Zusammen
hatten sie das Komplott gegen ihn geschmiedet, zusammen hatten sie ihn in diese
Falle gelockt.


Diese Todesanzeige, sagte der
Mann verächtlich, und diese Forderung nach
hunderttausend Dollar sei die Arbeit von Amateuren. Damit würde er nicht länger
belästigt werden. Jetzt habe er Deirdre und Thurston
zu gehorchen.


Sie wollten kein Geld — sie
wollten Medikamente. Sie wollten Antibiotika... Der fremde, elegante Herr
arbeitete — so viel verstand Masters — für jemanden, der sich jetzt in den
Ruhestand zurückgezogen hatte, aber früher einmal der Boß eines Rauschgiftrings
gewesen war. Weder er noch das Mädchen seien dafür gewesen, daß der Boß sich
von seinem Geschäft zurückziehe. Aber da der Boß auf seinem Standpunkt beharrt
habe, würden sie das Geschäft übernehmen; und Masters müsse sie umsonst
beliefern.


»Ich habe Sie angelogen, Boyd«,
stammelte Masters wie ein zahnloser alter Mann. »Ich wollte, daß Sie ihnen auf
der Spur blieben. Ich hoffte,. Sie würden die beiden
finden und töten. Aber wenn es Ihnen nicht gelang, wollte ich Ihnen schließlich
sagen, wer sie sind, ich wollte eine Geschichte erfinden, wie ich durch Zufall
auf ihre Namen gestoßen wäre, irgend etwas, nur damit
Sie sie finden.«


»Sie hätten sich etwas Besseres
ausdenken können als diese gefälschten Einkommensteuererklärungen«, sagte ich.


Masters sackte merklich in die Knie
und stöhnte. »Ich halte es nicht länger aus. Ich kann mich nicht mehr auf den
Beinen halten. Ich habe im rechten Bein schon einen Krampf.«


»Ich glaube eher, daß Sie einen
Krampf in der Zunge haben«, knurrte Thurston hinter
ihm.


Thurston tat mir fast leid. Nichts ist
so langweilig, als eine lange, lange Geschichte anzuhören, die man schon kennt.
Aber er war in seiner derzeitigen Lage machtlos. Er hatte zehn Minuten mit
juckenden Fingern dagestanden und sich gefragt, wie es wohl weitergehen sollte;
schließlich wollte nicht er die erste Bewegung machen. Nachdem Masters jetzt
alles offenbart hatte, schien es mir an der Zeit, zu handeln.


»Was meinen Sie, Thurston, was sollen wir tun?«
fragte ich. »Vielleicht einfach durch ihn hindurchschießen? Wir können aber
auch warten, bis er auf dem Boden liegt, und uns dann gegenseitig umbringen,
ohne daß er dabei was abkriegt.«


»Lassen Sie die Witze, Boyd«,
zischte Thurston bösartig.


»Bitte«, wimmerte Masters. »Ich
halte es nicht länger aus.«


»Vorsicht, Masters«, warnte ich
ihn mit scharfer Stimme. »Passen Sie auf.«


»Was ist denn?«
fragte er hilflos.


»Thurston
wird Sie nach vorn stoßen«, erklärte ich, »direkt auf mich zu; Sie sollen gegen
meine Waffe stolpern; er rechnet damit, daß ich Sie mit einer Reflexbewegung
niederknalle, während er noch reichlich Zeit hat, um...«


Soweit war ich gekommen, als
ich schnell zur Seite trat und mich fest gegen die Wand preßte.


Masters schrie plötzlich auf,
taumelte vor und sank auf die Knie. Drei Schüsse krachten schnell
hintereinander. Die beiden ersten gingen über Masters Kopf hinweg, schlugen in
den Fahrstuhlschacht und surrten als Querschläger wie in einer Flasche
eingesperrte zornige Wespen durch die Gegend.


Der dritte Schuß lag höchstens
zwei Zoll tiefer, und vielleicht hatte Masters gerade den Kopf etwas
hochgehoben, als er abgegeben wurde. Jedenfalls schlug die dritte Kugel nicht
in den Fahrstuhlschacht, sondern traf Masters in den
Kopf.


Ich schob die Hand um die Türkante, richtete die Achtunddreißiger
in einem etwas nach unten geneigten Winkel in das Apartment und drückte ab. Ich
hob den Winkel um zehn Grad und drückte noch einmal ab. Ich schoß viermal und
hoffte, wenigstens mit einem Schuß Thurston erwischt
zu haben; sonst konnte ich alle Hoffnung fahren lassen.


Fünf Sekunden lang wartete ich,
während die Angst an allen Nerven zerrte. Dann riskierte ich einen Blick in das
Apartment. Ich stand unter der Tür und starrte. Unwillkürlich preßte ich fest
die Augen zusammen und schüttelte den Kopf.


Doch als ich die Augen wieder
öffnete, hatte sich nichts geändert. Alles war genau so
wie vorher. Folglich war es Wirklichkeit, und ich wußte nicht, ob ich darüber
froh oder entsetzt sein sollte.


In dem Augenblick, als Thurston Masters nach vorn gestoßen hatte, mußte er in die
Knie gegangen sein und die drei Schüsse nach der Stelle abgefeuert haben, an
der er mich vor der Tür vermutete. Er mußte noch gekniet haben, als ich meine
Hand um die Türkante schob und mit der Achtunddreißiger losknallte. Der erste nach unten
gerichtete Schuß hatte ihn unmittelbar unter dem Haaransatz in die Stirn
getroffen und auf der Stelle getötet.


Thurston war tot; er lag auf den Knien,
sein Kopf war zu Boden gesunken. Es war das, was ich erwartet, erhofft, wofür
ich geschwitzt hatte.


Das Unerwartete saß in einem
Sessel mit gerader Lehne, etwa fünf Schritte von der Tür entfernt. Sie war
genauso angezogen wie vor kurzem im Haus ihres Vaters in South Hampton; der
dünne Pullover und die wollene Hose, die von den Knöcheln bis zu den Hüften
ihre Figur plastisch zur Geltung kommen ließ.


In der Hand hielt sie noch
Masters Waffe — die winzige Beretta. Suzy Lakeman hatte nicht die Nerven verloren, sie hatte sich
alles genau überlegt. Falls es mir gelang, Thurston
unschädlich zu machen, war sie darauf vorbereitet, mich zu töten. Doch dieses
Vorhaben war noch kein Grund für sie, es sich nicht bequem zu machen, während
sie darauf wartete, jemanden abzuknallen.


Ich hatte ein unbehagliches
Gefühl im Rückgrat, als ich mir überlegte, was hätte geschehen können, wenn ich
den ersten Schuß nicht nach unten, sondern nach oben gerichtet hätte und wenn Thurston nicht im letzten Augenblick in die Knie gegangen
wäre. Er hätte dann alle vier Kugeln abbekommen; und sie hätte mich dann mit
der Beretta wie ein Kaninchen abgeknallt.


Mein erster Schuß hatte Thurston getötet, der zweite hatte Suzy Lakeman
einen Zoll über dem Bund der wollenen Hose getroffen, der dritte in die Brust
und der letzte hatte ein Loch gerade oberhalb ihres Nasenrückens hinterlassen.


In dem Apartment war kein Laut
zu hören. Suzy saß friedlich in ihrem Sessel, Thurston
lag völlig entspannt auf dem Boden, sein Kopf ruhte an der Tür. In dem winzigen
Vorraum draußen kniete immer noch Masters. Sein Kopf war auf seine Hände
gesunken, und er ruhte in einer Stellung, als ob der Fahrstuhl ein heidnisches
Götterbild sei, das er anbetete.


Plötzlich wurde mir bewußt, daß
ich genau das getan hatte, was Masters von mir verlangte. Ich hatte den Mann
und die Frau gefunden und beide unschädlich gemacht. Das bedeutete, daß er mir
noch genau fünfundachtzigtausend Dollar schuldete.


Ich erwog, ob eine Chance
bestünde, den Betrag als nichteintreibbare Forderung von der Steuer abzusetzen.
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Unter der Haut spürte ich das
nervöse Jucken, das mich immer überfällt, wenn ich mich in den Räumen eines Polizeireviers
befinde. Es kommt von dem Gefühl, daß ich vielleicht nicht wieder hinauskäme.


Leutnant Shields zündete sich
eine Zigarette an und ließ sich viel Zeit, um meine schriftliche Aussage noch
einmal durchzulesen. Ich zündete mir auch eine an und wartete voller Unbehagen.


Schließlich warf er das
Protokoll auf den Tisch und sah mich an.


»Scheint zu stimmen«, sagte er.
»Das erklärt alles. Masters wurde durch einen Zufall von Thurston
ermordet, der Sie zu erschießen versuchte. Sie erschossen ihn in Notwehr und
töteten dabei zufällig Suzy Lakeman. Das ist Ihre
Darstellung, und Sie sind der einzige Zeuge. Es ist niemand mehr übrig, der es
bestreiten könnte.«


»Die Art, wie Sie das sagen,
gefällt mir irgendwie nicht«, erwiderte ich.


Er grinste. »Das ist nur meine
Art von Humor, Danny. Wenn man dreißig Jahre lang Polizist ist, wird man so —
verstehen Sie — vertrauensvoll vom Glauben an das ihrem Wesen nach Gute in der
menschlichen Natur erfüllt.«


»Ja, ja«, sagte ich, »ich
verstehe genau, was Sie meinen.«


»Masters wurde durch einen
Trick dazu verleitet, Joey Benard zu erschießen. Thurston
tötete Conrad Lakeman«, fuhr er fort. »Damit sind
alle Fragen beantwortet. Beinahe hätte ich Charlie vergessen. Er wurde von Sheatham erledigt.«


»In Notwehr?«
fragte ich.


»Damit wird er sich
selbstverständlich verteidigen«, sagte Shields. »Ob ihm das gelingt, darüber
werden die Geschworenen entscheiden. Es gibt aber noch ein paar Punkte, die ich
für mich persönlich gern geklärt hätte, und vielleicht wissen Sie die Antwort.«


»Versuchen Sie es nur«, sagte
ich. »Wenn ich sie nicht gleich weiß, kann ich sie Ihnen vielleicht beschaffen.
Das kostet natürlich etwas.«


»Ich könnte es mir nicht
leisten, einen Privatdetektiv wie Sie zu engagieren. Denken Sie doch nur, wie
sich das auf meinen Ruf als Polizeibeamter auswirken würde, wenn ich mich mit
Boyd=Enterprises einließe.«


»Ich verstehe Sie vollkommen,
Leutnant. Aber was sind das für Fragen?«


»Zunächst einmal: warum verließ
Suzy mit Benard das Haus ihres Vaters? Und zweitens: wenn Benard an dieser
Erpressergeschichte nicht beteiligt war, wieso hatte er dann diese gefälschte
Todesnachricht in seiner Brieftasche?«


»Denken Sie daran, daß die
ganze Geschichte Pandoras Idee war«, erklärte ich.
»Aus Harold Masters — ihrem Vater — wollte sie durch Drohung, mit Gewalt,
notfalls sogar mit Mord Geld erpressen. Sie holte sich dazu ihre alte
Collegefreundin Suzy heran, und Douglas war der starke Mann, um den Drohungen
notfalls Nachdruck zu verleihen. Douglas liebte Pandora, und er liebte auch das
Geld. Am meisten liebte er aber Gewalttätigkeiten. Suzy wiederum war scharf auf
Thurston, der ein Profiverbrecher war. Und Thurston wollte sichergehen, daß sie gegen Masters wirklich etwas Handfestes in Händen hatten. Darum
machte er Masters zum Mörder, und er brauchte einen Dummen, der dabei die
Leiche abgab. Ich vermute, daß Suzy gegenüber Benard behauptet hat, die
Erpressung sei ihr eigener Einfall, und sie wolle ihn daran beteiligen, weil
ihr seine Muskeln so sehr imponierten. Sie würden das Haus ihres Vaters
verlassen, nach New York gehen, Masters ausnehmen und dann verschwinden. Ich
nehme an, daß sie ihm die Todesnachricht als Beweis dafür gab, daß sie Masters
schon in der Mache hatte und daß alles bereits soweit vorbereitet war, Masters
den letzten Schlag zu versetzen. Allerdings ahnte Benard nicht, daß er selbst
dabei das Opfer spielen sollte. Thurston bereitete in
dem Apartment alles vor. Suzy rief Masters an, und als Masters klingelte,
schickten sie Benard, die Tür zu öffnen, damit er erschossen würde.«


»Hm, hm«, grunzte Shields. »Und
wie war das mit Conrad Lakeman? Warum mußte Thurston auch ihn umbringen?«


»Vielleicht hat mein
Telefonanruf damit etwas zu tun«, sagte ich. »Ich rief Lakeman
an und berichtete ihm von den tausend Dollar, die Thurston
mir angeboten hatte, damit ich meine Finger aus der Angelegenheit heraus hielt.
Dann erwähnte ich ihm gegenüber die Antibiotika, und das war Grund genug für
ihn, um Thurston ein paar lästige Fragen zu stellen.
Er lud mich, wie Sie wissen, für den Abend zum Essen ein. Thurston
muß erkannt haben, daß er mit seinem Boß nur noch Ärger haben würde, wenn ich
mit Lakeman tatsächlich zusammentraf und ihm alles
sagte, was ich wußte.«


»Und Sie glauben, das sei für Thurston Grund genug gewesen, Lakeman
zu ermorden?« hielt mir Shields entgegen.


»Denken Sie doch daran, wer und
was Lakeman war«, erwiderte ich. »Bevor er sich
zurückzog, war er eine Hauptfigur im Rauschgifthandel. Er war noch immer ein
sehr harter Bursche. Und wenn er dahinterkam, daß Thurston
sich nicht nur an einer Erpressung beteiligte und beabsichtigte, sich die
früheren Verbindungen Lakemans zunutze zu machen,
sondern daß er auch Lakemans Tochter in die Sache mit
hineingezogen hatte, dann möchte ich annehmen, daß er mit einer Waffe in der
Hand auf Thurston losging. Jerry wußte das, darum kam
er ihm zuvor.«


Shields hob, die Handflächen
nach vorn gewendet, seine Arme; das war das Zeichen, daß er sich ergab. »Sie
haben mich überzeugt, Boyd. Ich kaufe Ihnen den Staubsauger ab. Wer könnte
Ihnen widerstehen?«


»Richtig«, sagte ich. »Und
nachdem jetzt alles geklärt ist, verschwinde ich wohl am besten. Wir sehen uns
sicher mal wieder, Leutnant.«


Ich hatte die Tür fast
erreicht, als er mich anrief.


»Moment mal«, sagte er, »wir haben
noch gar nicht über Sie gesprochen, Danny Boyd.«


Ich wendete mich um und
lächelte ihn hoffnungsvoll ein. »Ein Orden für mich?«
fragte ich. »Ich weiß die Absicht bestimmt zu schätzen, Leutnant, aber ich bin
ein bescheidener, zurückhaltender Charakter und...«


Er strich mit einem Bleistift
langsam am Rand eines Blatt Papiers entlang, das vor ihm auf dem Schreibtisch
lag. »Neun«, sagte er.


»Orden?«
fragte ich atemlos.


»Und dabei brauche ich mir gar
keine so große Mühe zu geben.« Er hob den Kopf und
grinste mich niederträchtig an. »Neun Straftaten, für die ich Sie festsetzen
könnte. Zurückhalten von Beweisen; irreführende Aussagen; das Nichtanzeigen von
der Teufel weiß wie vielen Verbrechen und Vergehen; von den Morden gar nicht zu
reden.«


»Oh«, sagte ich schwach, »das
ist es.«


»Und bilden Sie sich nur nicht
ein, daß ich Ihnen das durchließe«, erklärte er barsch. »Wenn ich zur New
Yorker Polizei gehörte, würde ich Ihnen das alles anhängen, Danny. Aber ich
will nach South Hampton zurück, nachdem wir jetzt wissen, wer Lakeman und Charlie umgebracht hat. Und der Mann, dem
dieses Büro gehört, will es wiederhaben. Sie können sich also glücklich preisen.«


»Das tue ich, Leutnant, das tue
ich bestimmt«, sagte ich in ernsthaftem Tonfall.


»Bestimmt.«
Er grinste wieder. »Also merken Sie sich folgendes: wenn Sie wieder einmal nach
South Hampton kommen wollen, rufen Sie mich zuerst an und fragen Sie um
Erlaubnis. Ich werde dann dafür sorgen, daß Sie während ihres Besuches eine
Polizeieskorte bekommen.«


Ich verließ das Revier und
atmete tief die frische Luft ein, die mich auf der Straße umgab. Dann ging ich
die zwei Blocks bis zu meinem Apartment zurück und fühlte mich wohl in meiner
Haut. Dieser Shields war wirklich ein netter Bursche, und ich wollte nie wieder
nach South Hampton, selbst wenn mir ein Klient zehntausend Dollar nur dafür
anbot, hinzufahren und mit ihm Rommée zu spielen.
Denn eines weiß ich von Polizisten ganz genau: wenn sie anfangen Witze zu
machen, meinen sie es bitter ernst.


In meiner Wohnung mixte ich mir
einen Drink und sah durch das Fenster in den Park hinaus. Er war noch da, und
wenn das ernsthafte Nachdenken mein Fall gewesen wäre, würde ich mich
verwundert gefragt haben, was, zum Teufel, er dort eigentlich tat. All das
viele Gras, das still mitten in dreißig Millionen Tonnen Unrat wuchs. Aber was
sollte es? Ich sah auf meine Uhr, es war halb sechs. Das war noch früh, und ich
ließ mir Zeit, meinen Drink zu genießen, bevor ich mich für den Abend umziehen
mußte.


Achtundvierzig Stunden waren
seit der gespenstigen Szene vor Masters Apartmenttür vergangen. Den blauen
Fleck auf dem Magen hatte ich immer noch, auch die beiden Nähte an meinem Kopf.
Aber ich hatte keine Schmerzen mehr, sondern fühlte mich in bester Form. Heute abend — das war der Abend,
um zu leben.


Um halb sieben war ich
gestiefelt und gespornt. Der neue Anzug hatte mich um zweihundert Dollar ärmer
gemacht, aber ich war froh, daß sich jeder Dollar diskret zeigte, als ich mich
im Spiegel betrachtete. Das glattrasierte Profil blinzelte mir selbstbewußt entgegen. Ich warf einen letzten prüfenden
Blick darauf und verließ dann meine Wohnung.


Kurz nach zwei Uhr morgens
kehrte ich in das Apartment zurück, aber nicht allein. Der Rotkopf ging zum
Wohnzimmerfenster und blickte auf den Park hinaus.


»Sie haben eine wunderbare
Aussicht hier, Danny. Sie rechtfertigt es sogar, auf der Westseite zu wohnen.«


»Aber Fran Jordan«, antwortete
ich vorwurfsvoll, »damit geben Sie zu, daß Sie gesellschaftlich ein Snob sind.«


»Selbstverständlich«, erklärte
sie gelassen. »Die einzigen Leute westlich der Fifth
Avenue, von denen ich zugebe, daß ich sie kenne, sind die mit einer Aussicht
auf den Park.«


Ich war mit dem Mixen der
Drinks fertig; es war ein »Boyd Spezial« für besondere Gelegenheiten. Sie
wandte sich vom Fenster ab und sah mir entgegen, als ich ihr das Glas brachte.
Sie trug ein schulterfreies Kleid aus schwarzem Chiffon, das
sie bestimmt bedeutend ärmer gemacht hatte als mich mein neuer Anzug. Aber wieviel es auch gekostet hatte, das Ding war sein Geld
wert. Es hatte ein Oberteil aus Chantilly=Spitzen;
und denen gelang es noch besser, ihre Kurven nicht zu verhüllen, als der
schwarzen Bluse, die sie im Büro getragen hatte.


»Danke, Danny«, sagte sie. Sie
nahm mir das Glas aus der Hand und betrachtete neugierig den Inhalt. »Was ist
das?«


»Nach eigenem Geheimrezept
gemixt«, erklärte ich. »Es heißt >Lachende Witwe<. Ein Glas bringt eine
Witwe zum Lachen. Nach dem zweiten wird sie hysterisch und nach dem dritten...«


»Vielleicht sehe ich mich dann
lieber bei dem dritten vor«, sagte sie.


Sie ging zur Couch hinüber und
setzte sich. Ich nahm schnell neben ihr Platz.


»Ich muß zugeben, daß Sie ein
Mädchen mit ausgezeichnetem Geschmack sind«, sagte ich. »Der heutige Abend
kostete mich keine zehn Cent mehr als hundert Dollar; aber auch keine fünf Cent
weniger.«


»Ich bin froh, daß Sie meine
Gesellschaft zu schätzen wissen, Danny. Ich habe Sie davor gewarnt, daß ich
eine kostspielige Person bin und es keinerlei Garantie gibt, daß sich das
investierte Geld auch lohnt. Erinnern Sie sich?«


»Gewiß«, bestätigte ich, »aber
ich beklage mich ja auch nicht.«


Ihre graugrünen Augen mit dem
insgeheim amüsierten Blick taxierten mich.


»Ich habe eine ganze Menge über
Sie gehört, Danny Boyd«, sagte sie dann. »Jetzt weiß ich vieles über Sie, was ich
vorher noch nicht wußte.«


»Was zum Beispiel?«


»Zum Beispiel den Ruf, den Sie
bei manchen Leuten genießen. Wenn man ein Problem hat, das allen anderen zu
schmutzig ist, um es anzufassen, braucht man damit nur zu Boyd zu gehen. Er
übernimmt alles, solange es genug Geld einbringt.«


»Mißbilligen
Sie das?«


»Im Gegenteil«, sagte sie
gelassen. »Ich billige es sehr. Meine eigenen Anschauungen sind schnell auf
einen gemeinsamen Nenner zu bringen. Ich will mein Leben auf meine eigene Weise
genießen und mich gleichzeitig meinen kostspieligen Neigungen hingeben. Was
sollte also aus einem Mädchen wie mir werden, wenn es nicht ein paar Danny
Boyds in dieser großen Stadt gäbe?«


»Ausgezeichnet«, sagte ich.
»Wie schmeckt Ihnen der Drink?


Sie kostete ihn vorsichtig.
»Gut«, sagte sie. »Ich mag ihn. Die Frage ist nur, wird er mir auch bekommen?«


»Wenn Sie ihn getrunken haben,
werden Sie sich deswegen keine Sorge mehr machen«, versicherte ich ihr.


»Wieviel
haben Sie an dieser Geschichte mit Masters verdient?«
fragte sie unbefangen.


»Rund elftausend Dollar.«


Sie gab ein leises Schnurren
von sich. »Sie wissen, daß Sie mich meine Stellung gekostet haben. Nachdem es
keinen Chef mehr gibt, braucht er auch keine rechte Hand mehr in seinem Büro.«


»Das ist Pech«, gab ich zu.
»Aber Sie haben heute abend so viel gegessen, daß es
Ihnen für das nächste halbe Jahr reichen müßte.«


»Ich habe eine glänzende Idee«,
sagte sie. »Sie brauchen eine rechte Hand, Danny; jemanden, der Ihr Telefon
bedient, wenn Sie nicht da sind. Ich weiß aus Erfahrung, daß Ihnen so etwas
fehlt. Und im Augenblick steht Ihnen die beste rechte Hand von ganz Manhattan
zur Verfügung: ich.«


»Wieviel
würde mich das kosten?« fragte ich vorsichtig.


»Für Sie würde ich ein
finanzielles Opfer bringen, Danny«, erklärte sie warm. »Sagen wir
hundertfünfundzwanzig in der Woche.«


»Was?«,
schrie ich auf. »Der Telefonauftragsdienst würde mich weniger als ein Viertel
davon kosten.«


Sie atmete langsam tief ein,
und die Chantilly=Spitzen wölbten sich majestätisch.


»Ein Telefonauftragsdienst ist
so unpersönlich. Finden Sie das nicht auch«, sagte sie schmeichelnd. »Ich
glaube, ich würde auch eine Zierde für Ihr Büro sein. Wissen Sie, eines Morgens
sind Sie unterwegs und es kommt ein Klient — ein männlicher Klient
selbstverständlich. Ich könnte ihn doch bei Laune halten, bis Sie zurück sind.«


Wer konnte sich schon der Logik
der Chantilly=Spitzen widersetzen?


»Also gut«, sagte ich.
»Abgemacht. Wann wollen Sie anfangen?«


»Lassen Sie mich erst mein Glas
austrinken«, murmelte sie. »Ach so, Sie meinten im Büro.«


»Ja, das meinte ich«, gab ich
zu. »Und ich sollte zu einem Psychiater gehen, weil ich mich darauf einlasse.«


»Nächste Woche«, sagte sie.
»Ich glaube, wir werden uns vertragen, Danny. Solange Sie Ihr Leben leben und ich meines und nur weil es sich hin und wieder
überschneidet, besteht noch kein Grund, zu glauben, daß eine Gewohnheit daraus
werden müßte, wie?«


»Wissen Sie was«, antwortete
ich, »Sie sind genau das, was ich brauche. Und die ganze Zeit habe ich
geglaubt, es wären Vitamintabletten. «


»Ich bin froh, daß das geklärt
ist«, sagte sie.


Ich sah zu, wie sie ihr Glas
austrank, dann von der Couch aufstand und das leere Glas auf den Tisch stellte.
Mit wunderbar geschmeidigen Schritten kam sie wieder auf mich zu, blieb vor mir
stehen und sah mich mit einem verheißungsvollen Leuchten in ihren graugrünen
Augen an.


Ohne erkennbaren Anlaß löste
sich plötzlich der schwarze Chiffon und glitt langsam zu Boden. Einen
Augenblick später folgte ein schwarzer, mit Spitzen gesäumter Unterrock. Sie
zog ihre Kleider nicht aus; sie flatterten einfach von ihr ab und fielen zu
Boden, bis nichts mehr übrig war, was fallen konnte.


Ich stand auf, und sie
schmiegte sich mit blitzenden Augen in meine Arme.


»Du darfst das nicht mißverstehen, Danny«, flüsterte sie. »Man könnte es einen
Dankesbeweis nennen. Aber es hat nichts damit zu tun, daß du mich als deine
neue rechte Hand engagiert hast. Das ist ein Gefallen, den ich dir ganz privat
und nicht geschäftlich erweise.«


»Habe ich mich darüber beklagt?« fragte ich mit gedämpfter Stimme.


»Das ist ein Dankesbeweis für
das plötzliche Ableben von Harold H. Masters«, fuhr sie fort. »Welche Rolle du
bei seinem plötzlichen Ableben tatsächlich spieltest, dessen bin ich mir noch
nicht ganz sicher. Ich habe aber den Verdacht, daß sie nicht gerade unbedeutend
war. Das ist also ein Zeichen meiner Dankbarkeit dafür, daß er für immer
verschwunden ist.«


Sie preßte ihre vollen Lippen
zusammen, berührte leicht meine Wange und zog sich wieder zurück; aber nicht sehr
weit.


»Was hattest du denn gegen
Masters?« fragte ich neugierig.


Sie hob die Schultern und ließ
sie wieder sinken. Und ich spürte die Reaktion an meinem ganzen Körper; bis
hinunter zu den Fußsohlen.


»Er wurde im Büro zu einer
Plage«, sagte sie gleichgültig.


Dann preßte sie plötzlich
verlangend ihre Lippen gegen meinen Mund, gerade als ich anfing, schnell zu
rechnen: bei hundertfünfundzwanzig die Woche plus hundert je Abend konnten die
elftausend Dollar etwa drei Monate lang reichen; vorausgesetzt, ich verzichtete
auf...


Und in diesem Augenblick
verzichtete ich darauf, mich mit komplizierten Finanzproblemen zu befassen. Ich
konzentrierte mich ganz auf das vorliegende.


Für abstrakte Probleme habe ich
nie viel übrig gehabt.


Ich war immer für die
Wirklichkeit. Und die brauchte ja nicht immer und unbedingt rauh
zu sein.
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Carter Brown

Plotzlich durch Gewait
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»Carter Brown ist wie ein
kiihles Glas Bier —
immer wieder erfrischend.






